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(Niederbronner Schwestern) – Provinz Deutschland und Österreich

Auf die Perspektive kommt es an: Wie betrachten wir 
unseren Alltag und das Leben? Wollen wir im Weit- 
winkel die Zukunft gestalten oder schauen wir lieber 
ganz genau auf die Details in der Gegenwart? Die Kunst 
besteht darin, zwischen beiden Perspektiven immer 
wieder hin und her zu wechseln und dabei den Fokus 
abwechselnd immer wieder neu zu setzen. 

Auch beim diesjährigen Generalkapitel in Oberbronn 
wurden wichtige Entscheidungen mit „Perspektive Zu-
kunft“ getroffen. Das Generalkapitel ist die repräsentati-
ve Versammlung aller Provinzen und Delegationen der 
internationalen Kongregation der Schwestern vom Gött-
lichen Erlöser (Niederbronner Schwestern). Sr. Margita 

TuŠanová aus der Slowakei wurde für die nächsten sechs 
Jahre zur neuen Generaloberin gewählt sowie fünf Ge-
neralassistentinnen, die sie bei diesem Amt unterstützen 
werden. Der neue Generalrat ernannte in seiner ersten Sit-
zung Sr. Sara Thiel zur Generalökonomin und Sr. Chris-
tiane Gitter für eine Übergangszeit als Generalsekretärin.

Das Titelbild dieser Ausgabe zeigt das Team der neuen 
Generalleitung mit den Generalassistentinnen v.l.n.r.: 
Sr. Klara Sexlinger, Sr. Cécile Nanga Mvogo, Sr. Lissy  
George, Sr. Chantal Parmentier und Sr. Floriana Nda-
monaonhenda mit der neuen Generaloberin Sr. Margita 
TuŠanová.                       

 (▶ Fortsetzung auf Seite 12/13)
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Liebe Leserin, lieber Leser, 

Wie gewinnt man Perspektiven 
– im Bild wie im übertragenen 
Sinn? Dem Tunnel-Interessen-
blick fehlt oft der Raum dafür; er 
wird nie das Ganze erfassen. 
Mit dem Fahrrad in Straßenbahn-
schienen – oder in festgelegten Ge-
dankenbahnen – verliert man schnell 
das Gleichgewicht und fällt auf die Nase. 
Eine einseitige oder verengte Sicht erlaubt kein 
angemessenes Urteil.

Hier ein Beispiel für zwei Reaktionsweisen in der gleichen 
schwierigen Lage: „‚Man kann nicht allen helfen!‘ sagt der  Engher-
zige und – hilft keinem.“1 Jener weitherzige Pfarrer in Annaberg 
im Erzgebirge, von dem mir unsere Nachbarin erzählte, der im 
August 1945 das Haus voller Flüchtlinge hatte, konnte auch nicht 
allen helfen. Aber er resignierte nicht, er tat das ihm Mögliche: 
und überließ der hochschwangeren Mutter der Nachbarin sein 
eigenes Schlafzimmer, Raum und Ruhe, wo die Erzählerin dieser 
berührenden Begebenheit zur Welt kommen durfte.

Es gilt also genau hinzuschauen, hinzuhören, zusammen-
zufinden, mitzudenken, andere Stand-, Blick-, Einsichts- oder 
Aussichtspunkte einzunehmen oder wahrzunehmen. Wagnisse 
eingehen, sich aufs Spiel setzen, sich mühen, damit möglich oder 
wenigstens versucht wird, was weiterhilft, Raum schafft, Erfah-
rung, Erkenntnis, Freude schenkt. All dies und noch mehr finden 
Sie in den Beiträgen dieser mitgehen; „denn es kommt nicht darauf 
an, was uns trifft – nur, wie wir es bestehn, und was wir uns daraus 
machen.“2

Was Sie sich daraus machen, wenn Sie das Heft lesen und ge-
lesen haben werden, wird Ihre Perspektive sein, die Perspektive 
eines Lesers, einer Leserin. Sollten Sie uns etwas davon wissen las-
sen wollen, können Sie es uns gern mitteilen (siehe Impressum).

So wünschen wir Ihnen bei und mit der Lektüre jene Beweg-
lichkeit und Empfänglichkeit des Herzens, die unser Leben le-
bendig hält und unseren ganz normalen Alltag unversehens mit 
überraschtem Staunen beglänzen kann.

	 	 Ihre	Sr.	Sofie	Lex
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Perspektivenwechsel:  
„Arbeitgeber geben Arbeit,
Arbeitnehmer nehmen sie. 
Manchmal	gehörten	diese	Begriffe	getauscht." ³



Es steckt mehr im Menschen, als 
er oft selbst ahnt. Geben Sie einem 
Kleinkind Farbstifte zur Hand und 
es malt aufs Papier. Mit zunehmen-
dem Alter nehmen die Striche und 
Kreise Formen an.

Mir ging es so beim Malen. Ich 
war schon Mitte Vierzig, als ich mit 
Mitbrüdern auf dem Jakobsweg un-
terwegs war. Ein Mitbruder und ich 
begannen, das, was uns beeindruck-
te aufs Papier zu bringen, mit einem 
Filzstift. Das heißt, es musste – ohne 
zu radieren – jeder Strich sitzen. Da 
spürten wir das erste Mal, was eine 
Perspektive ist. Die Linien laufen 
alle auf einen Punkt zu. Wir began-
nen meist mit einer Senkrechten und 
entwickelten von da aus unser Bild. 
Es faszinierte. Man konnte ein-zwei 
Stunden versunken in das Malen und 
Beobachten dasitzen und beobach-
ten, was da an Wirklichkeit da war. 
Manchmal merkte ich gar nicht, dass 
ich Zuschauer hatte. 

Im Zusammenhang mit dem 
Schwerpunktthema dieser Ausga-
be „Perspektiven“ möchte ich zwei 
meiner Bilder herausgreifen, die ich 
zu unterschiedlichen Zeiten gemalt 
habe:

So saß ich einmal auf einem 
Friedhof in der Nähe von St. Pe-
ter Ording. Mich beeindruckte ein 
Kreuz mit der Aufschrift aus der 
Offenbarung „…auch das Meer ist 
nicht mehr“ (Offb. 21,1). Ich be-
gann nachzudenken in der Stille des 
Friedhofs über die Vergänglichkeit 
dieser Welt. Bei allem Vergehen gibt 
es eine Verlässlichkeit, einen fes-
ten Punkt, ein inneres „Zuhause“. 

Das ist der, der alles geschaffen hat 
und der uns entgegen kam in dem, 
der am Kreuz gestorben ist, aber da-
durch den Tod besiegt hat und auf-
erstanden ist von den Toten. Diese 
hoffnungsvolle Perspektive beschäf-
tigte mich auch während meines 
Zeichnens.

Über die Jahre aquarellierten 
wir das, was wir gezeichnet hatten. 
Und später skizzierten wir ein Bild 
mit dem Bleistift, um es als Aquarell 
entstehen zu lassen. 

Ein weiterer Schritt war, die 
Bilder, die ich im Inneren mei-
ner Vorstellung und meines Glau-

bens hatte, als Aquarell zu malen. 
In einem abstrakten Bild konnte 
der Betrachter, wenn er sich hin-
einvertiefte, den tieferen Sinn mei-
nes Bildes erkennen. Mit dem Titel 
„Adventus Domini“ – Ankunft des 
Herrn – würde ich dieses Bild be-
zeichnen.

Unser ganzes Leben geht auf 
ein Ziel zu, ob es uns bewusst wird 
oder nicht. Für mich ist dieses Ziel 
der Dreifaltige Gott: Vater, Sohn 
und Heiliger Geist, der uns in sei-
nem Sohn Jesus Christus entgegen-
kommt. Wir können ihn immer 
begegnen. Seine Nähe ist Licht und 
Leben. Ausgedrückt in der bunten 

Schwerpunktthema „Perspektiven“ – Gastbeitrag

Adventus Domini, Aquarell mit Perspektive 

Gedanken zum Schwerpunktthema
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Ein Aquarell mit Perspektive 



Schwerpunktthema „Perspektiven“ – Gastbeitrag

Fläche – die lichte Öffnung. Ihm zu 
begegnen, beruht auf meinem Ver-
trauen auf ihn.

Gerhard Lohfink beschreibt in 
seinem letzten Buch mit dem Titel: 
“Warum ich an Gott glaube“ 1 dieses 
Vertrauen: „Ich meine jenes Vertrau-
en, das völlige Hingabe ist ohne jeden 
Vorbehalt und ohne jede Bedingung. 
Ich meine das absolute Vertrauen. 
Solches Vertrauen darf ich nur Gott 
schenken.“ 

Hans Küng 2 beschreibt die Be-
gründung zu diesem Vertrauensakt 
so: „Der Atheismus  lebt, wenn schon 
nicht aus einem nihilistischen Grund-
misstrauen, so jedenfalls aus einem 
letztlich unbegründeten Grundver-
trauen. Im Nein zu Gott entscheidet 
sich der Mensch gegen einen ersten 
Grund, tiefsten Halt, ein letztes Ziel 
der Wirklichkeit. Im Atheismus er-
weist sich das Ja zur Wirklichkeit als 
letztlich unbegründet: ein frei trei-
bendes, nirgendwo verankertes, ge-
haltenes, gerichtetes und deshalb pa-
radoxes Grundvertrauen.“ 

Und weiter sagt Küng: „Nein, es 
ist nicht gleichgültig, ob man Ja oder 
Nein zu Gott sagt: Der Preis, den 
der Atheismus für sein nein zahlt, 
ist offenkundig: Er setzt sich der Ge-
fährdung durch eine letzte Grund-
losigkeit, Haltlosigkeit, Ziellosigkeit 
aus; der möglichen Zwiespältigkeit, 
Sinnlosigkeit, Wertlosigkeit, Nichtig-
keit der Wirklichkeit überhaupt. Der 
Atheist setzt sich, wenn er sich dessen 

bewusst wird, auch ganz persönlich 
der Gefährdung durch eine radikale 
Verlassenheit, Bedrohtheit und Ver-
fallenheit aus mit allen Folgen des 
Zweifels, der Angst, ja der Verzweif-
lung.“  

Diese Gedanken von Lohfink 
und Küng fand ich passend für mein 
Advent-Bild, das ich im Vertrauen 
auf das Kommen des Herrn malte – 
die Perspektive schlechthin!

Text	und	Bilder:	 
Pater Oskar Wopperer SJ, Jesuitenpater 

im Kloster St. Josef, Neumarkt i.d.OPf.

2 Quelle: Hans Küng, Was bleibt, Kerngedanken, Pieper, Okt. 2014, S.22/23
1 Quelle: Gerhard Lohfink;  Warum ich an Gott glaube, Herder, 2024, S. 180
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Zeichnung Grabstein mit Innenschrift auf dem Friedhof der Nikolaikirche, 
Sankt Peter Ording 1995

Unser ganzes Leben 
geht auf ein Ziel zu,  

ob es uns bewusst ist, 
oder nicht.



Anfang Mai hatte ich das Seminar für 
Führungskräfte der Provinz Deutsch-
land und Österreich „Führen im 
Geist der Kongregation – Werte, Hal-
tung, Orte, Menschen“ in Bühl. Mit 
der Bahn fahre ich vom niederöster-
reichischen Mostviertel je nach Ver-
bindung 8 bis 10 Stunden – und das 
nur, wenn man wirklich immer den 
Anschluss erwischt. Die Fortbildung 
endet am Nachmittag. Eine Heimrei-
se am gleichen Tag geht sich da nicht 
mehr aus. Wäre es da nicht effizien-
ter zu fliegen? Das ist die gewohnte 
Perspektive – es muss schnell gehen, 
ich darf nicht zu viel Zeit auf der Stre-
cke verlieren.

Perspektivenwechsel: Die Fortbil-
dung geht von Montag später Nach-
mittag bis Mittwochnachmittag. Der 
Donnerstag ist ein Feiertag und der 
Freitag deshalb schulfrei. Für mich ist 
klar, dass ich Strecken unter 1000 km 
auf keinen Fall fliegen will. Wenn ich 
mit der Bahn fahre, bin ich sowieso 
alle drei Tage nicht in meiner Schule. 
Warum also nicht auch schon das Wo-
chenende davor und zumindest einen 
Teil des langen Wochenendes danach 
für die An- bzw. Abreise nutzen und 
einen Kurz-Urlaub daraus machen? 
Ich bin gerne mit dem Rennrad unter-
wegs – gerne auch längere Strecken. 
Voraussetzung ist auf jeden Fall, dass 
ich die drei Tage meiner Abwesenheit 
gut vorbereite und alles herrichte – 
immerhin ist der Mittwoch der Zeug-
nistag für die Abschlussklasse.

Neue Perspektive: 
Eine Anreise von da-
heim nach Bühl sind 
ca. 600 km. Bei einem 
Start am Freitagnach-
mittag sollte es sich 
also gut ausgehen, dass 
ich Montagnachmittag in Bühl an-
komme. Das Gepäck muss natür-
lich halbwegs effizient und sparsam 
ausfallen. Zwei Taschen am Rad und 
ein kleiner Rucksack sollten reichen. 
Falls das Wetter nicht mitspielt, wird 
es eine Kombination aus Rad und 
Bahn – soll ja Urlaub sein! 

So kam es dann auch: Freitag-
nachmittag regnete es. Deshalb fuhr 
ich am Samstag zunächst mit dem 
Zug die ersten 80 km und startete 
dann mit dem Rennrad in Attnang- 
Puchheim. Zuerst durchs Innvier-
tel ging es dann nach Bayern, vor-
bei beim Geburtshaus von Benedikt 
XVI. auf verkehrsarmen Straßen und 
Radwegen quer durch Bayern nörd-
lich an München vorbei. In einem 
Dorf kurz nach Dachau übernach-
tete ich dann. Am Sonntag ging es 
über Augsburg, Ulm und die Schwä-
bische Alb bis Tübingen. Nachdem 
an beiden Tagen sehr schönes Wet-
ter war, war der Montag wieder et-
was regnerisch, sodass ich schweren 
Herzens auf die landschaftlich wohl 
reizvollen letzten 100 km über den 
Schwarzwald verzichtete und mit 
dem Zug über Stuttgart und Karls-
ruhe nach Bühl fuhr. 

Die Heimreise ver-
lief dann nahezu plan-
mäßig: Mittwoch nach 
Ende der Fortbildung 
noch ca. 65 km von 
Bühl bis ins Kinzigtal 
und dann am Feiertag 
über den Schwarzwald 
und entlang des Bo-
densees bis Dornbirn, 

von wo ich am Freitag recht bequem 
mit dem Zug heimfahren konnte.

Neben dem erwähnten Pers-
pektivenwechsel zur Zeit-Effizienz 
konnte ich eine Menge neuer Land-
schaften und Ausblicke entdecken – 
vor allem die Mittelgebirge, wie  die 
Schwäbische Alb und der Schwarz-
wald sind sowohl landschaftlich als 
auch für den Radfahrer sehr reizvoll. 
Deutschland ist ein wunderschönes 
Urlaubsland und es gäbe noch eine 
Menge an schönen Strecken und 
Gegenden zu erforschen – auch das 
ist eine neue Perspektive! 

Dazu kommt noch ein innerer 
Perspektivenwechsel, den ich bei 
vielen längeren Rad-Touren erlebe: 
Die vielen Themen, die mich in mei-
ner Arbeit beschäftigen, rücken in 
den Hintergrund. Dank guter Vor-
bereitung und guter Vertretung lief 
der Schulbetrieb in den Tagen mei-
ner Abwesenheit reibungslos. An 
diesen langen Tagen am Rad dreht 
sich sehr viel um die ganz grundle-
genden Bedürfnisse: Wo gibt’s was 
zu essen? Wo kann ich die Trink-
flaschen nachfüllen? Wo werde ich 
übernachten? Und es bleibt genü-
gend Zeit über viele grundlegende 
Fragen im Leben und in der Arbeit 
nachzudenken und zu reflektieren, 
die im Getriebe des Alltags oft un-
tergehen.

Text	und	Fotos:	 
Mag. Andreas Geiger, Direktor der 

Fachschule für Sozialberufe im  
Bildungszentrum Gleiß

Seminaranreise per  
Rad nach Bühl
Ein sportlicher Perspektivenwechsel
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Perspektive von Anfang an
Perspektiven aus Sicht einer christlichen elementarpädagogischen Einrichtung

Perspektive ist als Wort in der Be-
deutung „Ausblick“ am häufigsten 
gebräuchlich. In der Kunst und Grafik 
meint man damit die Betrachtungs-
weise auf ein Objekt. Synonyme 
finden wir in den Worten „Anschau-
ung, Betrachtungsweise, Erwartung, 
Möglichkeit und Weg“. Gerade im 
Kindergarten in der Troststraße in 
Wien machen wir uns dazu immer 
wieder Gedanken.

Das Fehlen von Perspektive als 
Gefahr für die Gesellschaft

Entwicklung ist eines der grund-
legendsten Bedürfnisse des Men-
schen. Der Verlust von Zielen und 
die Stagnation können zu einem 
Gefühl von Perspektivenlosigkeit 
führen.

Sobald ein Gefühl von Perspek-
tivenlosigkeit einen Mitmenschen 
oder eine Generation erfasst hat, 
kann die damit einhergehende Frus-
tration zur Demotivation beitragen, 
welche sich zuerst auf die Leistung 
und danach auf die Psyche auswirkt. 
Große Teile von Bevölkerungen ver-
lassen dieser Tage ihre Heimatlän-
der aufgrund fehlender Perspekti-
ven.

Katholische Einrichtungen als 
Stabilisator der Gesellschaft –  
Perspektive von Anfang an!

Welche Perspektiven haben die 
Kinder in der Einrichtung Kinder-
garten Troststraße?

Viele Kinder unserer Einrichtung 
kommen aus fremden Ländern. Sie 
bringen andere Wertevorstellungen 
und Kulturen mit. Damit verbun-
den sind andere Gewohnheiten, 
andere Sprachen und andere Tra-
ditionen. Das Zusammenleben, die 
Tagesabläufe sowie die Lebensziele 
unterscheiden sich teilweise eklatant 
von unseren. In unserer Einrichtung 

betreuen wir auch Kin-
der anderer Religionen. 
Manche dürfen die Kir-
che nicht betreten und 
die Familien vermei-
den, an den gemeinsa-
men verbindenden Fes-
ten teilzunehmen. 

Welche Perspektive 
eröffnet sich dennoch 
durch die Zusammen-
arbeit? 

Der Auftrag ist uns 
wichtig. Unsere Grün-
derin Mutter Alfons 
Maria gab den Impuls 
für die Entstehung und 
Ausrichtung unserer 
Einrichtungen: „Wir wollen die Liebe 
Gottes durch unser Tun spürbar und 
sichtbar machen“.

„Wir sind offen für alle Menschen 
und bereit zur Zusammenarbeit mit 
allen, die guten Willens sind“ – so 
steht es geschrieben in unserem 
Leitbild. Dies drückt sich in unse-
rem täglichen Handeln aus.

Wir können den Menschen durch 
unsere Arbeit neue Wege zeigen. 
Durch die Zusammenarbeit verlie-
ren sie die Berührungsängste mit 
fremden Lebensgewohnheiten und 
sie können die eigenen oft sehr en-
gen Lebensvorstellungen verlassen. 
Auch wir lernen durch das Zusam-
mentreffen andere Lebensweisen 
kennen und verstehen. Es verändert 
sich dadurch unsere Perspektive auf 
die Weltgemeinschaft.

Unsere MitarbeiterInnen leben 
die Nächstenliebe. Wir fragen nicht 
nach dem Woher oder dem Wohin. 
Wir begleiten die Familien, die zu 
uns kommen ein Stück des Weges. 
Manchmal fühlen wir uns dabei al-
leine gelassen. Alleinegelassen von 
der Gesellschaft und der Politik, 
die uns durch die Trennung und 
Ghettoisierung von Kindern unter-
schiedlicher sozioökonomischer 
und ethnischer Herkunft in die Lage 
versetzt, das Lernen voneinander 
schwer möglich macht. Segregation 
ist ein Nachteil für alle Kinder die-
ser Gesellschaft.

Wir dürfen nicht vergessen, dass 
die Zukunft aus den Kindern be-

steht, die wir heute großziehen. Wenn 
wir Kinder aufgrund ihrer Herkunft, 
Leistungsfähigkeit oder ihrem Ver-
mögen trennen, zementieren wir die 
Gräben ein und vernichten wertvolle 
Perspektiven.

Es sind die Perspektiven auf Bil-
dung, Teilhabe, Gesundheit und auf 
den Frieden, welche alle unmittelbar 
miteinander verbunden sind und wel-
che wir miteinander für alle eröffnen 
müssen.

Schwerpunktthema „Perspektiven“ 
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Wir dürfen nicht vergessen, 
dass die Zukunft aus den  
Kindern besteht, die wir  

heute großziehen.

Gemeinsam die Natur entdecken



Ein kreativer Perspektivenwechsel

Die Kopfstandmethode 

In unserer pädagogischen Arbeit in der Kindertages-
stätte Burg Wichtelstein in Neumarkt verwenden wir 
unterschiedliche Konzepte und Methoden, um als 
Team immer wieder neue Ideen und gute Lösungen 
zu finden. 

Eine beliebte Methode ist dabei die „Kopfstand-
methode“, bei der durch den Perspektivenwechsel mit 
Umkehrung der Aufgabenstellung neue und interes-
sante Erkenntnisse gewonnen werden können. 
Die Grafik anbei zeigt, wie es geht.

Text	und	Grafik	(erstellt	mit	canva.com):	 
Tamara Borstner, Leiterin der Kindertagesstätte  

Burg Wichtelstein, Neumarkt i.d.OPf.

Als Unternehmen bieten wir den 
MitarbeiterInnen die Möglichkeit, ein 
Teil einer gerechteren Welt zu sein, 
indem wir den uns anvertrauten jun-
gen Menschen Perspektiven geben.

Nicht zu vergessen ist, dass auch 
unsere MitarbeiterInnen Perspek-
tiven zur Weiterentwicklung brau-
chen. Eine Umfrage im Betrieb 
ergab, dass die wichtigsten Perspek-
tiven nach welchen die Mitarbeiter- 
Innen suchen, Verbundenheit mit 
dem Team und Selbstwirksamkeit 
in den Arbeitsabläufen sind. Diese 
zwei Parameter decken sich auch mit 
der Maslowschen Bedürfnispyrami-
de, welche neben der Arbeitsplatz- 
sicherheit zur Deckung der grundle-
genden Bedürfnisse auch die soziale 
Verbundenheit und Selbstverwirkli-
chung beinhaltet. Auch Zeit mit der 

Familie und Gesundheit wurden bei 
der Umfrage als wichtige Perspekti-
ve genannt. Aufstiegsmöglichkeiten 
sind also nicht die einzig zentrale 
Perspektive.

Letztlich profitiert der Staat von 
unseren christlichen Ordensein-
richtungen, welche der Gesellschaft 
einen Dienst erweisen und sowohl 
den MitarbeiterInnen als auch den 
Kindern, Familien, PatientInnen 
und MitbewohnerInnen eine Hei-
mat, Pflege, Bildung, Arbeit und 
Perspektive geben.

Text	und	Fotos:	Nadine	Peska,	
Leiterin des Kindergartens Troststraße,  
Bildungszentrum Kenyongasse in Wien
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Im Alltag ist der Satz aus unserem 
Leitbild oft schwierig umzusetzen, 
da Menschen unterschiedliche Er-
wartungen, Vorstellungen und Sicht-
weisen haben. Gern möchten wir an-
hand von einem konkreten Beispiel 
die unterschiedlichen Sichtweisen 
aufzeigen. Wir nehmen das Thema  
„Einzug in ein Alten- und Pflegeheim“. 

Hier ein paar Beispiele aus Sicht 
eines zukünftigen Bewohners: 

• Ich möchte ins Heim ziehen, weil 
ich Unterstützung brauche.

• Ich muss ins Heim einziehen, weil 
es zu Hause nicht mehr geht.

• Ich freue mich auf ein offenes 
Haus mit freundlichen Men-

schen. Auch hoffe ich auf 
gutes, abwechslungsreiches 
Essen, das wie bei Muttern 
schmeckt. Ob ich wohl allei-
ne beim Essen bin oder gibt 
es das Essen in der Gemein-
schaft?

•  Das Haus liegt hoffentlich 
zentrumsnah, so dass man in 
die Stadt gehen kann. Viel-
leicht klappt es mit dem Ein-
zelzimmer mit Blick auf den 
Garten, nicht das ich noch 
zum Friedhof rausschauen 
muss oder ein Baum meine 
Sicht trübt. 

•  Mein Hausarzt kommt 
dann bestimmt auch zu Besuch 
und um die Tabletten kümmert 
sich dann auch jemand anderes. 

• Na hoffentlich können die auch 
gut Wäsche waschen und wissen, 
wie man meine Hosen und Hem-
den bügelt! 

• Ob denn auch ein paar meiner 
Möbel reinpassen und die Fa-
milienbilder aus dem Wohn-
zimmer? Die müssen mit! Und 
wenn es nur ein Doppelzimmer 
ist, na hoffentlich schnarcht der 
Nachbar nicht oder ist unruhig. 
Vielleicht kann er ja Schach? 

• Ob es sonntags wohl auch einen 
Gottesdienst gibt?    

• Hoffentlich kann ich meinen Hob- 
bies weiter nachgehen, wie  Gar-

tenarbeit und spazieren gehen 
oder ist es da wie im Fernsehen 
und man sitzt den ganzen Tag nur 
seine Zeit ab? 

• Den Laptop würde ich gern mit-
nehmen, ob es wohl WLAN gibt? 

Aber wie unterscheidet sich die 
Sicht eines Angehörigen?

• Es geht zu Hause nicht mehr, 
mein Angehöriger braucht Hilfe 
und Ansprache, er ist immer so 
alleine und ich schaffe es einfach 
zeitlich nicht mehr. 

• Das Haus muss zentral liegen, da-
mit ich es gut erreichen kann. 

• Ein Einzelzimmer wäre gut, aber 
wer soll das zahlen? 

• Vielleicht kommt er auch gut zu-
recht im Doppelzimmer, aber er 
wohnt schon lange alleine.

• Vielleicht kann er ein paar Möbel 
von zu Hause mitnehmen, ob das 
geht? 

• Zuvor habe ich mir die Einrich-
tung im Internet angeschaut und 
die Bewertungen gelesen, klingt 
alles ganz gut. 

• Ob es einen festen Tagesablauf 
gibt? Er mag morgens länger 
schlafen und abends länger auf-
bleiben und seine Sportsendun-
gen schauen. Ob das wohl weiter-
hin geht?

• Ob ich ihn wohl jederzeit besu-
chen kann?

• Sein Hausarzt würde ihn weiter 
versorgen, das habe ich schon ge-
klärt. Und endlich schaut jemand 
mit darauf, dass er seine Tabletten 
regelmäßig nimmt.

„Wir bemühen uns, allen Anforderungen gerecht zu werden 
und bringen den Bewohnerinnen und Bewohnern sowie 
deren Angehörigen unseren besten Willen entgegen. 
Dabei erkennen wir unsere Möglichkeiten,  
aber auch unsere Grenzen.“ 

(aus unserem Leitbild vom Alten- und Pflegeheim  
Theresianum, Leitbildsatz Nr . 7)

Schwerpunktthema „Perspektiven“ 
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Hand in Hand

Verschiedene Sichtweisen am praktischen Beispiel



• Hoffentlich kommt jetzt nicht so 
viel Papierkram auf mich zu. Ob 
die wohl jemanden haben, an den 
ich mich bei Fragen wenden kann?

Und wie sind die Erwartungen und 
Vorstellungen aus Sicht einer Ein-
richtung?

• Passt der Bewohner in das gedach-
te Doppelzimmer oder braucht er 
vielleicht doch ein Einzelzimmer?
 

• Möchte er einziehen oder muss er 
einziehen? 

• Welche Diagnosen liegen vor, 
wie hoch ist der Pflegegrad und 
der aktuelle Pflegebedarf bei dem 
neuen Bewohner?

• Sind alle Dokumente vorhanden 
und die finanzielle Situation ein-
deutig, bzw. geklärt? 

• Wenn wir Glück haben, hat er ei-
nen unserer Kooperationsärzte als 
Hausarzt und bringt Medikamente 
für die ersten Tage mit. Benötigt er 
darüber hinaus Hilfsmittel, müssen 
diese angefordert werden oder sind 
sie bestenfalls schon vorhanden?

• Gibt es Ansprechpartner und An-
gehörige, die wir bei Fragen kon-
taktieren können und die auch für 
den Bewohner weiterhin da sind 
und ihn besuchen kommen?

• Kann der Bewohner seine Wün-
sche, Vorstellungen und auch 
Ängste noch klar und deutlich 
formulieren oder brauchen wir die 
Unterstützung eines Angehörigen?

• Ist die Wäsche-, Essensversor-
gung und Zimmerreinigung be-
kannt? Möchte er in der Gemein-
schaft essen oder allein? Hat er 
bestimmte Interessen, die wir be-

rücksichtigen sollen? Möchte er 
an Veranstaltungen und hauseige-
nen Angeboten teilnehmen? 

Ja liebe Leserinnen und Leser, 
wie Sie anhand einiger ausgewählter 
Beispiele lesen konnten, gibt es ganz 
unterschiedliche Erwartungen und 
Sichtweisen. Und dennoch zielen sie 
alle auf gemeinsame Themen und Be-
dürfnisse ab. So versuchen wir jeden 
Tag aufs Neue unser Bestes dafür zu 
tun, um eine hohe Zufriedenheit und 
Übereinstimmung erzielen zu kön-
nen. Gemeinsam "Hand in Hand" 
und im guten Austausch kann uns 
das gelingen. 

Text	und	Foto:	 
Anett Menzel, Leitung der  

Betreuung	im	Alten-	und	Pflegeheim	 
Theresianum, Fürstenfeldbruck 

Ein Highlight war in diesen Sommer 
ein kleines Fotoshooting bei uns im 
Alten- und Pflegeheim Theresianum 
mit einigen Bewohnerinnen und 
Bewohnern. Für unsere öffentlich-
keitswirksamen Medien, wie hier 
in der Zeitschrift mitgehen, auf un-
serer Website oder bei Social Media 
brauchen wir immer wieder aktuelle 
Bilder aus unserer Einrichtung. Es 
machte allen Anwesenden sichtbar 

Freude, sich für die Bilder in die 
richtige Position und Perspektive zu 
begeben oder um es mit den Worten 
einer Bewohnerin auszudrücken: 
“Dass ich in meinem Alter noch mal 
zum Model werde, hätte ich auch 
nicht gedacht!“ 

Die Bedeutung der unterschiedli-
chen Perspektiven wird einem beim 
Fotografieren besonders bewusst. 

Nehme ich ein Detail aus der Nähe 
auf oder nehme ich eine Gesamt- 
situation mit Weitwinkel auf? Auch 
besondere Effekte, wie die Fotogra-
fie im sich spiegelnden Glas ergaben 
neue Perspektiven. 

Text:	Anett	Menzel,	 
Leitung der Betreuung im Alten- und 

Pflegeheim	Theresianum,	 
Fürstenfeldbruck 

Fotoshooting mit Perspektive
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Was sagt der Firmenname, der uns 
täglich vor Augen steht, den wir 
tausendfach verwendet und ausge-
sprochen haben, der allgegenwär-
tig, scheinbar selbstverständlich ist, 
über unsere Perspektive aus? 

Werfen wir einen Blick auf den 
Namenspatron und den Namensge-
ber unseres Krankenhauses und wir 
werden sehen: Wir tragen die Pers-
pektive in unserem Namen! 

Heiliger Josef – Mann mit großem 
Herzen und Namenspatron des 
einstigen St. Josefs Krankenhaus

Wir wissen nicht viel von ihm, 
denn die Bibel berichtet nur in we-
nigen Sätzen über den Hl. Josef, den 
Verlobten der Gottesmutter Maria 
und den Ziehvater Jesu Christi: Er ist 
eher der „Held im Hintergrund“, der 
sich ein Herz fasst und ein Kind, des-
sen leiblicher Vater er nicht ist, als sei-
nen Sohn aufzieht und ihm die Liebe 
eines Vaters gibt. Ein immer gültiges 
Vorbild über alle Zeiten hinweg und 
gerade auch in der Gegenwart.

Niemand wird sich darüber wun-
dern, dass sich die „katholischen“ 
Ordensfrauen himmlischen Beistand 
holten, als sie 1899 das Wagnis ein-
gingen, ein Krankenhaus im „pro-
testantischen“ Gießen zu gründen, 
ohne viel Geld, aber mit umso mehr 
Gottvertrauen. Sie stellten ihr Vor-
haben unter den Schutz des Heiligen 
Josef, Patron der ganzen Kirche, den 
Schutzheiligen der Familien und Ehe-
leute, der Kinder und Jugendlichen, 

Helfer in verzweifelter Lage 
und für einen friedlichen Tod. 
Seine Namenstage feiern wir 
am 19. März, dem Josefstag 
(katholisch, evangelisch, ang-
likanisch), 20. Juli (koptisch), 
29. Oktober (armenisch), am 
2. Sonntag vor Weihnachten 
(syrisch-orthodox) und am 
Sonntag nach Weihnachten 
(orthodox).

Georg Friedrich Wilhelm  
Balser – Ein Mann der Tat 
und Namensgeber des  
einstigen Krankenhauses 
Balserische Stiftung.

Er war gewiss kein Stuben-
gelehrter: Georg F. W. Balser 
(1780 – 1846) war durch und 
durch Praktiker, hervorra-

gender Arzt und genialer Organisa-
tor. So wundert es nicht, dass Emilie 
Gräfin von Görlitz den in Gießen 
praktizierenden Arzt und Univer-
sitätsprofessor, dessen Wirken weit 
über die hessischen Grenzen hinaus 
bekannt war, zum Namensgeber ih-
res Stiftungskrankenhauses wähl-
te. Die Zeitgenossen zählten ihn zu 
„der geringen Anzahl genialer und 
dabei höchst gründlicher Kliniker, 
[…] welche Deutschland besitzt.“ 
(H. F. Kilian 1828). Erleben sollte 
der verdiente Arzt die Krankenhaus-
gründung allerdings nicht mehr: Er 
starb im Alter von 66 Jahren 1846 
an einer Lungenentzündung. Als 
Anfang 1874 das nach ihm benann-
te Krankenhaus Balserische Stiftung 
die ersten Patienten aufnahm, war es 
sein Schwiegersohn, Prof. Alexander 
Winther, der die ärztliche Leitung 
übernahm. 

All das, wofür unser Namenspa-
tron, der Hl. Josef, und unser Na-
mensgeber, Prof. Friedrich Balser, 
stehen: Mut, Fleiß, Schaffenskraft, 
Weitblick, Beharrlichkeit und Ver-
trauen, gibt uns auch heute Orien-
tierung und führt immer wieder 
zu neuen Perspektiven. Denn Pers-
pektiven fallen einem nicht einfach 
so zu, sie werden durch tatkräftige 
Menschen eröffnet, damals vor 150 
und 125 Jahren durch die Gründer- 
innen und Gründer unseres Kran-
kenhauses und heute. Ja, heute 
durch uns alle, die wir im St. Josefs 
Krankenhaus Balserische Stiftung 
tätig sind, egal an welcher Stelle und 
Position.

Wir tragen die Perspektive in unserem Namen
Gedanken zum Jubiläumsjahr des St. Josefs Krankenhaus Balserische Stiftung
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Prof. Dr. Georg F. W. Balser

Der Heilige Josef
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Am Anfang der 150 und 125-jäh-
rigen Geschichte unseres Kran-
kenhauses stehen zwei Frauen, die 
sich nie begegnet sind, wahrschein-
lich nicht einmal etwas voneinan-
der wussten. Zwei Frauen, die – auf 
den ersten Blick – unterschiedlicher 
kaum sein konnten. Die eine, Emilie 
Gräfin von Görlitz (1801–1847) aus 
adeligem Hause, aufgewachsen in der 
Großstadt Frankfurt, wohlhabend, 
evangelisch, verheiratet mit einem 
Diplomaten, der in Darmstadt, der 
damaligen Hauptstadt des Großher-
zogtums Hessen tätig war, wo sie ge-
meinsam residierten.

Die andere, Elisabeth Eppinger 
(1814 – 1867): aus einfachen Ver-
hältnissen, aufgewachsen in Nieder-
bronn, einer beschaulichen Gemein-
de im Elsaß, katholisch, Gründerin 
eines weltweit tätigen Frauenordens.

Was die beiden Frauen verbindet, 
ist die Liebe zu den notleidenden 
Menschen ihrer Zeit. Sie sahen die 
Not und halfen, jede auf eine andere 
Art und Weise, aber sie halfen. 

Emilie Gräfin von Görlitz war in 
Darmstadt in vielfältiger Weise karita-
tiv tätig. Da sie kinderlos blieb, stiftete 
sie ihr gesamtes Vermögen zugunsten 
der Gründung eines Krankenhauses 
in Gießen. Das Krankenhaus sollte 
den Namen des damals weit über die 

Stadt hinaus bekannten Arztes Prof. 
Georg F. W. Balser tragen, der sich 
in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts 
um die Verbesserung der Versorgung 
von Schwangeren und Kranken sowie 
die Einführung der Pockenschutz- 
impfung einen Namen gemacht hat-
te. Die Gründung des Krankenhauses 
Balserische Stiftung im Jahre 1874 
geht auf die Initiative und das karitati-
ve Engagement dieser für die Nöte der 
Menschen sensiblen Frau zurück.

Ganz anders der Weg von Elisa-
beth Eppinger, eine tief religiöse jun-
ge Frau, die sich mit Gleichgesinnten 
zusammenfand und schließlich 1849 
die Kongregation der Schwestern 
vom Allerheiligsten Heiland (heute: 
Schwestern vom Göttlichen Erlöser, 
Niederbronner Schwestern) gründete. 
Rasch breiteten sich in den folgenden 
Jahren die Werke der Niederbronner 
Schwestern in Euro-
pa und bald auch in 
Afrika, Amerika und 
Indien aus, wo sich 
die Ordensfrauen 
bis heute der Erzie-
hung und Bildung 
von Kindern und der 
Kranken- und Alten-
pflege widmen. Die 
Gründung des St. Jo-
sefs Krankenhauses 
im Jahre 1899 durch 
die Niederbronner 

Schwestern geht auf diese mutige und 
tatkräftige Frau, die am 9. September 
2018 im Straßburger Münster selig- 
gesprochen wurde, zurück. 

Zwei Frauen, zwei unterschied-
liche Wege und doch ein gemeinsa-
mes Ziel: die Not der Menschen zu 
lindern, ganz konkret hier in Gie-
ßen durch die Gründung der beiden 
Krankenhäuser, deren Weg 2012 zu 
einem gemeinsamen St. Josefs Kran-
kenhaus Balserische Stiftung zusam-
menführte. 

▶ Lesen Sie mehr über die Feier-
lichkeiten zu unserem Doppel-Jubilä-
umsjahr auf  Seite 21 dieser Ausgabe.

Text:	Andreas	Leipert,	 
Geschäftsführer im St. Josefs Kranken-

haus Balserische Stiftung in Gießen

Zwei Frauen mit Perspektiven
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Gruppenfoto	zum	Jubiläumsjahr	2024:	828	Menschen	–	(M)EIN	Krankenhaus

Mutter Alfons Maria Eppinger Emilie Gräfin von Görlitz



Aus den Einrichtungen 

„Das Generalkapitel ist die re-
präsentative Versammlung aller 
Provinzen und Delegationen unter 
dem Vorsitz der Generaloberin. Es 
ist die oberste Autorität zur Be-
ratung und Gesetzgebung in der 
Kongregation und kann allgemeine 
Richtlinien erlassen.“ (aus der Le-
bensordnung der Schwestern vom 
Göttlichen Erlöser Nr. 66)

Das Thema „Unser Charisma mit 
Glaube und Hoffnung neu beleben 
in unserer sich wandelnden Welt!“ 
leitete uns bei allen Überlegungen 
und Beratungen während unseres 
Kapitels. Gewöhnlich wird es alle 
sechs Jahre einberufen als Sach- und 
Wahlkapitel. Unter dem Vorsitz der 
Generaloberin Sr. Monika Heuser 
trat das Generalkapitel vom 28. Juli 
bis 17. August 2024 im Generalmut-
terhaus in Oberbronn zusammen. 

Zu Beginn des Kapitels sollte jede 
einzelne Schwester nach Aufrufung 
ihres Namens ihre Anwesenheit und 
Bereitschaft mit „Ja“, „Presente“ be-
stätigen, indem sie eine kleine Kerze 
entzündete und auf die Weltkugel 
stellte (siehe Bild). Dieses Licht und 

die Weltkugel begleiteten uns wäh-
rend des ganzen Kapitels.

Vertreterinnen aller Provinzen, 
Delegationen und der Region Frank-
reich schauten zurück auf die ver-
gangenen sechs Jahre. Sie hörten den 
Bericht über das Leben der Kongre-
gation der Generaloberin und den 
Wirtschaftsbericht der Generalöko-
nomin. Eine wichtige Aufgabe des 
Generalkapitels ist es, die Empfehlun-
gen zu erstellen, die alle Schwestern 
für die nächsten sechs Jahre als Orien- 
tierung erhalten und umsetzen. 

Die Besonderheit dieses Ge-
neralkapitels war, dass es von An-
fang an ein spirituelles Kapitel war, 
durchdrungen von persönlichen 
Gebetszeiten, geistlichen Gesprä-
chen in Kleingruppen, das aufein- 
ander Hören und den Austausch 

im Plenum. Wir wurden von 
zwei Moderatoren angeleitet 
und begleitet. 

In der Liturgie wurde eine 
Seite des internationalen Cha-
rakters der Kongregation le-
bendig erfahrbar: Lieder und 
Gebete in den verschiedenen 
Sprachen zu hören, teilweise 
auch mitzusingen, ist immer 
eine besondere Erfahrung.

Am ersten Wochenen-
de war Sr. Anneliese Herzig, 
Missionsschwester vom Hei-
ligsten Erlöser, zu Gast. Mit 
ihren wertvollen Vorträgen 

zum Thema „Charisma“ half sie uns, 
es wieder neu zu erschließen, um 
es in unserer Welt zu aktualisieren. 
Eine wichtige Botschaft wurde für 
uns: „Das Charisma lebt, weil wir es 
leben“.

Neue Generaloberin

Nach intensiven Unterscheidungs-
prozessen fand am Samstag, 10. Au-
gust die Wahl der Generaloberin statt. 
Sr. Margita TuŠanová aus der Slowa-
kei wurde für die nächsten sechs Jahre 
gewählt. Am Fest „Mariä Aufnahme 
in den Himmel“, am 15. August, wur-
den noch die fünf Generalassistentin-
nen gewählt, die Sr. Margita unter-
stützen werden.

Sr. Chantal Parmentier (Frank-
reich) hat für ein 3. Mandat eine 
Ausnahmegenehmigung aus Rom 
bekommen, da normalerweise nur 2 
Mandate möglich sind.

Sr. Floriana Ndamonaonhenda 
(Angola) und Sr. Lissy George (In-
dien) wurden zum zweiten Mal ge-
wählt, Sr. Klara Sexlinger (Deutsch-
land/Österreich) und Sr. Cécile 
Nanga Mvogo (Kamerun) bekamen 
ein erstes Mandat. In seiner ersten 
Sitzung beschloss der neugewählte 
Generalrat, Sr. Sara Thiel (Deutsch-
land/Österreich) für ein erstes 
Mandat als Generalökonomin zu 
ernennen und Sr. Christiane Gitter 
(Frankreich) für eine Übergangszeit 
als Generalsekretärin. Das General-
kapitel fand seinen Abschluss am 
Abend des 17. August mit einer fest-
lichen Eucharistiefeier.

Kongregation der Schwestern vom Göttlichen Erlöser (Niederbronner Schwestern)

Das Generalkapitel 2024
Unser	Charisma	mit	Glaube	und	Hoffnung	neu	beleben	

in unserer sich wandelnden Welt!
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Die neue Generaloberin Sr. Margita Tušanová



Gründungsjubiläum der Kongregation

Die Anwesenheit von Schwestern aus allen Provinzen, Delegationen und 
der Region traf sich gut, um am 18. August, unmittelbar nach dem Ende 
des Generalkapitels das 175-jährige Gründungsjubiläum der Kongregati-
on zu begehen. Die selige Mutter Alfons Maria, unsere Stifterin, gründete 
am 28. August 1849 aus innerer Überzeugung, den Willen Gottes zu erfül-
len, zusammen mit Pfarrer Reichard die Kongregation der Töchter (später 
Schwestern) vom Göttlichen Erlöser.

Mit einem feierlichen Gottesdienst in der Pfarrkirche St. Martin in Nieder-
bronn unter Vorsitz des Weihbischofs von Straßburg, Christian Kratz, mehre-
ren Priestern, die konzelebrierten und vielen Gästen und Pfarreimitgliedern 
wurde dieser Tag festlich begonnen. Es war schön, dass wir mit Mitarbeitenden 
und leitenden Verantwortlichen feiern konnten. 

Im Generalmutterhaus in Oberbronn wurden die Feierlichkeiten fort-
gesetzt bei einem gemeinsamen Mittagessen, bei einem fröhlichen Mitein-
ander und der Freude des Wiedersehens und -treffens von Schwestern aus 
verschiedenen Gemeinschaften.  Mit einer festlichen Vesper in der Kloster-
kirche fand dieser Tag seinen Abschluss.

Text:	Sr.	Franziska	Ferstl
Fotos:	SVGE
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Mitglieder	und	Gäste	des	Generalkapitels	–	vorne	sitzend:	die	neue	Generalleitung

Oben:	Beim	fröhlichen	Miteinander	im	
Festzelt in Oberbronn
Unten:	Beim	Jubiläumsgottesdienst	in	
Niederbronn

Links:	Zeit	und	Raum	für	persön- 
liches Gebet in der Kapelle 

Rechts:	Die	beiden	Moderatoren:	
Pater Oscar Mponzenzi SJ, Hr. Jean 
Fumex	(ESDAC),	Referentin	Sr.	Anne- 
liese	Herzig	MSsR,	die	ehemalige	
Generaloberin Sr. Monika Heuser



Vom 12. bis 14. September 2024 er-
lebten die Mitarbeitenden der Pro-
vinzverwaltung der Niederbronner 
Schwestern einen unvergesslichen 
Betriebsausflug ins malerische 
Oberbronn. Die 13 engagierten Teil-
nehmenden aus der Verwaltung 
sowie der Handwerkertruppe reis-
ten im Bus, begleitet von Provinz- 
oberin Schwester Barbara und den 
Provinzassistentinnen Schwester 
Agnes Krach und Schwester Agnes 
Schmidt.

Anreise und erste Eindrücke

Am frühen Donnerstagmorgen 
startete die Reise mit dem Bus am 
Kloster St. Josef in Neumarkt. Nach 
einem kurzen Stopp in der Provinz-
verwaltung in Nürnberg, bei dem 
die Nürnberger Kolleginnen und 
Kollegen zustiegen, setzte die Grup-
pe ihre Fahrt in Richtung Bühl fort. 
Gegen Mittag erreichten sie das ein-
drucksvolle Kloster Maria Hilf. Hier 
wurden sie mit einem köstlichen 
Mittagessen verwöhnt und hatten 
die Gelegenheit, das Kloster bei ei-
ner informativen Führung näher 
kennenzulernen. Die mitreisenden 
Handwerker konnten bei der Ge-
legenheit ihren Kollegen von der 
"Schreibtischfront" in einer Führung 
der besonderen Art ausschnittsweise 
zeigen, was sie in den vergangenen 
Jahren in der Anlage alles mitverän-
dert und gestaltet haben.

Am Nachmittag erreichte die 
Gruppe schließlich ihr Ziel: Das Ge-
neralmutterhaus in Oberbronn. Nach 
der Ankunft hatten die Teilnehmen-
den die Möglichkeit, das malerische 
Klostergelände zu erkunden und in 
die ruhige Umgebung einzutauchen. 
Der Tag endete in der gemütlichen 
„Kellerstube“ des Klosters, wo ein 
gemeinsames Beisammensein in uri-
ger Atmosphäre den Tag abrundete.

Besuch in Nieder-
bronn und histori-
sche Einblicke

Der Freitag bot 
ein weiteres Aben-
teuer, als sich die 
Gruppe auf den 
etwa einstündigen 
Fußweg nach Nie-
derbronn machte. 
Dort wurde das 
Geburtshaus der 
ehrwürdigen Or-
densgründerin, der 
seligen Mutter Al-
fons Maria Eppin-
ger,  besucht.  Schwester Monika 
Klinger nahm die Teilnehmenden 
mit auf eine tiefgehende Reise in die 
Geschichte der Gründerin und ihr 
einflussreiches Wirken.

Nach einer erholsamen Mittags-
pause blieb noch Zeit, das maleri-
sche Niederbronn auf eigene Faust 
zu erkunden. Anschließend kehrten 
die Ausflügler am Nachmittag nach 
Oberbronn zurück. Eine weitere 
Führung durch das Kloster vor Ort, 
erneut geleitet von der kenntnis-
reichen Schwester Monika Klinger, 
entführte die Gruppe in die faszinie-
rende Geschichte des Ordens und 
des Klosters. Am Abend wurde eine 
besinnliche Gebetszeit in der Aufer-
stehungskapelle gefeiert, gefolgt von 
einem köstlichen Abendessen mit 
traditionellem Elsässer Flammku-
chen.

Abschluss und Heimreise

Der Samstag begann mit einem 
feierlichen Reisesegen am Brunnen 
des Klosters, der den Teilnehmen-
den für die bevorstehende Heim-
reise Schutz und Segen mit auf den 
Weg gab. Nach einem herzlichen 
Abschied machten sich die Teilneh-

menden mit dem Bus auf die Rück-
reise nach Nürnberg und Neumarkt. 
Am Nachmittag erreichten sie wohl-
behalten ihre Ausgangspunkte, er-
füllt von den Eindrücken und Erleb-
nissen der vergangenen Tage.

Besonders erfreulich war, dass 
beim Abendessen sowohl die bishe-
rige Generaloberin Schwester Mo-
nika Heuser, die neue Generalobe-
rin Schwester Margita Tušanová  als 
auch die bisherige Generalökonomin 
Schwester Marlene Heck und die 
neue Generalökonomin Schwester 
Sara Thiel vorbeischauten. Dieser 
gelungene Ausflug wird den Teilneh-
menden sicherlich noch lange in gu-
ter Erinnerung bleiben.

Text	und	Bild:	Markus	Reger

Betriebsausflug ins  
Generalat nach Oberbronn

Kongregation der Schwestern vom Göttlichen Erlöser (Niederbronner Schwestern)/ Provinzverwaltung, Nürnberg 

14



Kloster Maria Hilf, Bühl

Klosterfest in Bühl
Blasmusik, Spanferkel und Besucherrekord bei den 
Klosterführungen

Während die Planung und Vorbe-
reitung zum diesjährigen Kloster- 
fest noch von einer gewissen Un-
sicherheit geprägt war, erwiesen 
sich Restzweifel, ob das beliebte 
Event nach fünfjähriger Pause im-
mer noch die gleiche Anziehungs-
kraft ausüben würde, als völlig un-
begründet.

Mit einem ungewohnten frühen 
Wochenende im Juni (im Gegensatz 
zu dem gewohnten hochsommer-
lichen Ereignis), ging die Veran-
staltung auch witterungsmäßig ein 
gewisses Risiko ein, ganz einem rei-
bungslosen Ablauf, dem abgestimm-
ten kulinarischen Angebot und dem 
abwechslungsreichen musikalischen 
Rahmen mit Jugendorchester und 
Musikgruppen aus der Gegend 
vertrauend. Nach dem Wortgottes- 
dienst im Festzelt mit Spiritual 
Bernhard Weber machte die Städti-
sche Schule für Musik und darstel-
lende Kunst mit der Junior Big Band 
„TORTURE BRASS“ und dem Saxo-
fon-Ensemble „VINTAGE SAX“ den 
Auftakt. Die Einstimmung gelang 
wunderbar mit generationenüber-
greifenden Ohrwürmern. 

Während sich die jungen Mu-
siker wohlverdient stärkten, setzte 
die ASBANDA BIG BAND als Ta-
geshöhepunkt den Abend mit ei-
nem fantastischen Programm fort. 
Unter der Leitung von Dirigent 
Ingo Rapp wurden alle Register ge-
zogen. Die musikalischen Reise, ge-
konnt moderiert von Saxophonistin 
Alexandra Stricker, führte mit Hits 
und Medleys bis zu später Stunde, 
wobei die sich abwechselnden So-
listen Bianca Rapp am Saxophon, 
Jürgen Seifried an der Posaune und 
Reinhold Müller an den Percussi-
ons mit ihren Gesangseinlagen im-
mer wieder tosenden Applaus ern-
teten. 

Der feierliche Sonntags-
gottesdienst in der gut be-
suchten Herz-Jesu-Kirche 
mit Spiritual Bernhard Weber 
eröffnete den zweiten Festtag. 
Das für diesen Anlass mit Sr. 
Waltraud abgestimmte Lie-
derheft, wurde wie so oft bei 
großen Anlässen musikalisch 
von Familie Haag & Friends 
einfühlsam begleitet. Nach 
dem Hochamt in der Klosterkirche 
und einem musikalischen Einstieg 
der Kappelwindeck-Musikanten er-
öffnete Oberbürgermeister Hubert 
Schnurr das Unterhaltungsprogramm 
des Tages. Er gab einen kurzweiligen 
und prägnanten Überblick der be-
wegten Geschichte des Klosters und 
verdeutlichte die historische und enge 
Verbindung zwischen der Stadt und 
der Kongregation.

Nun übernahm der junge Di-
rigent Julian Metzger das Szepter 
und die Leitung seiner fünfzig-
köpfigen Kapelle für sein erstes 
Klosterfest. Die Kappelwindeck- 
Musikanten präsentierten sich in 
Bestbesetzung und zogen alle Re-
gister ihres umfangreichen Reper- 
toires. Ihr Programm war auf den 
Anlass und das Publikum harmo-
nisch abgestimmt. Sie schmetterten 
einen Hit nach dem anderen über 
den von Begeisterung erfassten Klos-
terhof und ernteten dabei eine Stan-
ding Ovation nach der anderen. 

Allround Künstler Helmut Dold 
„De Hämme“ sorgte mit seinem 
witzigen Intermezzo in badischer 
Mundart und seinen musikali-
schen Einlagen für viel Spaß. Vor 
vollem Haus gestaltete die Jugend-
stadtkapelle Bühl den künstlerischen 
Abschluss des Tages mit einem bril-
lant anmoderierten, abwechslungs-
reichen Programm. Die jungen Mu-
siker ernteten viel verdienten Beifall.

Was wäre ein gelungenes Kloster-
fest ohne die gewohnten Gaumen-
freuden der viel gelobten Klosterkü-
che: Spanferkel vom Spieß war wie 
erwartet der absolute Hit der Saison. 
Gegrilltes, Vegetarisches und köstli-
che Nachspeisen rundeten das An-
gebot ab, so dass keine Wünsche of-
fen blieben. Viele Gäste nutzten das 
Angebot zum Kauf eines Klosterbrots 
oder Souvenirs im Schwesternbazar. 
Bemerkenswert war der Andrang 
auch bei den von Sr. Anna Mirjam ge-
leiteten Klosterführungen, bei denen 
noch nie so viele interessierte Fragen 
zum Klosterleben gestellt wurden. 

Nach der abschließenden Vesper 
in der Klosterkirche konnte bereits 
ein emotionales Fazit gezogen wer-
den. „Fantastisch“ ist das richtige 
Wort. Die Vorfreude auf das nächste 
Fest beginnt schon jetzt.

Text:	Jean-Pierre	Gillardin
Fotos:	Sr.	Waltraud	
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Im August besuchten einige Schwes-
tern und Patres des Kloster St. Josef 
traditionell das Neumarkter JURA- 
Volksfest.  Die Stadt Neumarkt 
i.d.OPf. ließ am späten Vormittag 
die Schwestern und Patres von einem 
Bus am Kloster abholen und zum 
Festplatz fahren. Nach der geselli-
gen Busfahrt kam man gut gelaunt 
am Volksfest an und begab sich zu 
Hendl und Blasmusik in die Große 
Jurahalle. Der neu gewählte Neu-
markter Oberbürgermeister Markus 
Ochsenkühn gesellte sich zu den 
Schwestern und plauderte mit ih-
nen. Nach dem Mittagessen ge-

nossen einige Schwestern das le-
ckere Eis auf dem Volksfest. Für die 
im Kloster verbliebenen Schwestern 
wurden am Vormittag frische Hendl 
und Brezen vom Volksfest geholt.

Im Juli feierte das Alten- und Pfle-
geheim St. Alfons gemeinsam mit 
den Schwesterngemeinschaften und 
den Patres des Kloster St. Josef ein 
Sommerfest. Dazu begaben sich am 
späten Nachmittag alle in das neue 
Lokal „Sankt Josef`s“ (ehemaliger 
Schwesternspeisesaal) im Kloster St. 
Josef. Dort wurden gegrillte Spezi-
alitäten angeboten. Auch in diesem 
Jahr begleitete der Akkordeon-Spie-
ler Bernd Falkner das Sommerfest 
und sorgte für ein musikalisches 
Highlight. Begleitet wurde er dabei 
wieder von Schwester Hermelanda 
an der Gitarre. Gemeinsam wurde 
fröhlich geschunkelt und gesungen. 
Anschließend feierten sie zusam-
men mit den Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern des Kloster St. Josef auf 
der Klosterwiese einen unvergess- 
lichen Sommerabend. 

Text	und	Fotos:	Roman	Salzer
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Neumarkts Oberbürgermeister 
Markus Ochsenkühn (links) schaute 
höchst persönlich vorbei. 

Kloster	St.	Josef	/Alten-	und	Pflegeheim	St.	Alfons,	Neumarkt	i.d.OPf.

Traditioneller Volksfestbesuch in Neumarkt   

Gemeinsames Sommerfest  
mit dem Alten- und  
Pflegeheim St. Alfons

Gruppenfoto vom gemeinsamen Sommerfest mit den Mitarbeitenden des Alten- und 
Pflegeheims St. Alfons und vom Kloster St. Josef 



Besuch aus Indien  
und ein herzliches  
Wiedersehen 
Gemeinsames Fest mit den indischen Fachkräften

Anlässlich des Besuches von Pater 
Jeby, dem Direktor des Assisi Institu-
te for Foreign Languages in Kerala, 
Indien, wurde im TGE-Einrichtungs-
verbund im Juni ein Fest für die und 
mit den indischen Schülerinnen und 
Schülern organisiert. Geschäfts-
führer Armin Seefried aus dem 
Alten- und Pflegeheim Theresia- 
num hatte gemeinsam mit einem 
Organisationsteam vor Ort eine 
wunderbare Abendveranstaltung 
vorbereitet.  

Im Mittelpunkt der Einladung 
standen die Schülerinnen und Schü-
ler aus Indien, die seit einem Jahr 
über die Vermittlung durch Pater 
Jeby in vielen Einrichtungen des 
TGE-Einrichtungsverbundes als 
Fachkräfte, Auszubildende oder als 
Mitarbeitende des Bundesfreiwil-
ligendienstes angefangen haben zu 
arbeiten. 

Das gemeinsame Treffen war ein 
„großes Hallo“ der jungen Leute un-
tereinander, und es war für sie auch 
ein Wiedersehen mit ihrem ehema-
ligen Schulleiter aus Indien, Pater 
Jeby. Aber auch viele Mitarbeitende 
aus Fürstenfeldbruck und aus Neu-
markt begrüßten die Zusammen-
kunft und den Austausch sehr. 

Pater Jeby war über das 
Wiedersehen mit „seinen 
Schützlingen“ sichtlich er-
freut, als er sah, wie gut sie 
sich bereits eingelebt ha-
ben. Besonders schön war, 
dass die Inderinnen und 
Inder beim Fest in typisch 
indischen Gewändern er-
schienen waren. Eine Tanz- 
einlage, welche die indi-
schen Mitarbeitenden aus 
Fürstenfeldbruck vorbe-
reitet hatten sowie ein tra-
ditionelles indisches Lied, 
das die Neumarkter Azu-
bis vortrugen, gaben einen 
Einblick in die indische Kultur. Für 
reichlich Essen und Getränke war 
ebenfalls bestens gesorgt mit einem 
vielfältigen indischen Buffet, das 
keine Wünsche offen ließ. 

Über die deutsch-indische  
Zusammenarbeit 

Angefangen hat diese interna-
tionale Zusammenarbeit zwischen 
dem Assisi Institut in Indien und 
dem TGE-Einrichtungsverbund erst 
im März 2023, als Dr. Beyer, Haupt-
geschäftsführer der TGE und Herr 
Ackermann aus der Pflegeleitung des 
St. Theresien Krankenhaus in Nürn-

berg an einer Delega-
tionsreise nach Indien 
teilnahmen und dort Pa-
ter Jeby und das Institut 
kennenlernten. Seitdem 
hat sich eine intensive Zu-
sammenarbeit entwickelt.  

 
Mittlerweile konn-

ten wir insgesamt 32 
ehemalige Schülerinnen 
und Schüler aus dem 
Assisi Institut an un-
terschiedlichen Stellen 

im TGE-Einrichtungsverbund will-
kommen heißen. Und die Entwick-
lung wird hier sicher fortgesetzt. 
Dazu hat sich auch die Personal- 
abteilung der TGE ein Stück weit auf 
das internationale Recruitment spe-
zialisiert und dient allen Beteiligten 
und Interessenten als Anlaufstelle.  

Immer wichtiger werden in 
diesem Zusammenhang auch die 
Willkommenskultur und Integrati-
onsaktivitäten in unserem Verbund  
(▶ siehe Beitrag S. 18/19). 

Das Fest war ein gelungener 
Auftakt für die einrichtungsüber-
greifende Zusammenarbeit mit den 
indischen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern. Wer weiß, vielleicht 
werden in Zukunft weitere Feste fol-
gen, bei denen der Austausch und 
die Vernetzung weiter gefördert und 
vertieft werden können. 

Text:	Martina	Kolb,	 
Stellvertretende Personalleiterin  
bei der TGE-Trägergesellschaft,  

Friederike	Grell,	Öffentlichkeitsarbeit	
Fotos:	Simone	Kiehl
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Tanzeinlage der Inderinnen aus Fürstenfeldbruck 

Gruppenfoto mit Pater Jeby, den indischen Mitar-
beitenden	und	Vertretern	aus	den	Einrichtungen	
im	TGE-Verbund.
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Internationale Perspektiven
Ein Beispiel indischer Fachkräfte in Deutschland

„Wir riefen Arbeitskräfte, und es 
kamen Menschen.“ (Max Frisch)

Ihr Name ist Desna. Sie kommt aus 
Indien. In ihrer Sprache bedeutet 
Desna „das Geschenk“. Und genau 
das ist sie für viele Menschen hier 
in Deutschland; in ihrer neuen Wahl-
heimat. Doch war es wirkliche eine 
Wahl, getroffen aus freien Stücken? 
Der Fachkräftemangel in Deutsch-
land, vor allem in den Pflegeberufen, 
hat dazu geführt, dass immer mehr 
Unternehmen gezielt Fachkräfte 
aus dem Ausland anwerben, darun-
ter auch Frauen aus Indien. Indische 
Frauen verlassen ihr Heimatland, um 
in Deutschland zu arbeiten und ihre 
beruflichen Chancen zu verbessern. 
Doch dieser Schritt bringt auch Her-
ausforderungen mit sich.

Eine der größten Herausforde-
rungen ist das Heimweh. Viele der 
Frauen haben Schwierigkeiten, sich 
in einer neuen Kultur und Umge-
bung zurechtzufinden und ihre Fa-
milien und Freunde zurückzulassen. 
Heimweh kann durch die kulturel-
len Unterschiede, die Sprachbarriere 
und das Gefühl der Isolation ver-
stärkt werden. 

Viele der Frauen, die ihre indische 
Heimat verlassen, um in Deutschland 
in der Pflegebranche zu arbeiten, hof-
fen auf bessere Arbeitsbedingungen 
und eine sichere finanzielle Zukunft. 
Doch die Entscheidung hierher zu 
kommen, bedeutet immer, dass sie ihre 
Familien, einschließlich Kinder und äl-
tere Angehörige, zurücklassen müssen. 
Diese Trennung, verbunden mit den 
Gefühlen von Heimweh und Einsam-
keit, führen zu einem inneren Konflikt 
zwischen dem Wunsch nach einem 
besseren Leben und der Sehnsucht 
nach ihrer Heimat und ihren Lieben.

Dennoch bleibt die Hoffnung, dass 
ihre Arbeit ihnen und ihren Familien 

langfristig ein besseres Leben er-
möglicht. Die Geschichte dieser 
Frauen wirft ein Licht auf die Her-
ausforderungen der Migration im 

Pflegebereich und die persönlichen 
Opfer, die damit verbunden sind.

Als christlicher Arbeitgeber kön-
nen wir nicht darüber hinwegsehen. 
Wir treten dafür an, dass es allen 
Menschen in unserem Umfeld gut 
geht. Denen, die Hilfe, Pflege und 
Unterstützung benötigen und auch 
denen, die diese Unterstützung und 
Hilfe anbieten. Vor allem unter der 
großen Entbehrung, dass sie ihre 
Heimat und alles, was ihnen lieb ist, 
für diese Arbeit verlassen. 

Die Bewältigung von Heimweh 
und der kulturellen Anpassung er-
fordert unsere Unterstützung; zum 
Wohle unserer neuen Pflegekräfte 
und letztendlich auch zum Wohle 
der Menschen, die von ihnen ge-
pflegt werden.

Immer mehr indische Frauen kommen 
nach Deutschland, um in der Pflege zu 
arbeiten, aus mehreren Gründen, die 
sowohl mit Chancen als auch Heraus-
forderungen verbunden sind:

Gründe	für	den	Zuzug:

1. Fachkräftmangel in Deutsch- 
land: Deutschland hat einen er-
heblichen Mangel an Pflegekräften, 
der durch die alternde Bevölkerung 
und den steigenden Pflegebedarf 
verstärkt wird. Um diesen Bedarf 
zu decken, wirbt Deutschland aktiv 
ausländische Pflegekräfte an, darun-
ter auch aus Indien.

2. Attraktive Arbeitsbedingun-
gen: Deutschland bietet indischen 
Pflegekräften oft bessere Arbeitsbe-
dingungen, höhere Löhne und so-
ziale Absicherungen im Vergleich 
zu denen in ihrem Heimatland. Die 

Möglichkeit, in einem entwickelten 
Gesundheitssystem zu arbeiten, ist 
ebenfalls ein Anreiz.

3. Bildungs- und Karrieremög-
lichkeiten: Viele indische Pflegekräfte 
kommen mit einer guten Ausbildung 
und fundierten Fachkenntnissen. Die 
Anerkennung ihrer Qualifikationen 
in Deutschland ermöglicht ihnen 
eine stabile Karriere und Weiterent-
wicklungsmöglichkeiten.

4. Kooperationen und Program-
me: Es gibt spezielle Rekrutierungs-
programme und bilaterale Vereinba-
rungen zwischen Deutschland und 
Indien, die es erleichtern, indische 
Pflegekräfte anzuwerben. Solche Pro-
gramme helfen dabei, den Prozess der 
Anerkennung von Qualifikationen 
und der Integration in den deutschen 
Arbeitsmarkt zu beschleunigen.

Herausforderungen:

1. Sprachbarrieren: Die deut-
sche Sprache zu lernen, stellt eine 
große Herausforderung dar, da Pfle-
gekräfte in der Lage sein müssen, 
mit Patienten, Kollegen und Vorge-
setzten effektiv zu kommunizieren. 
Sprachkenntnisse sind auch wichtig, 
um die deutschen Pflege- und Do-
kumentationsstandards zu erfüllen.

2. Kulturelle Unterschiede: Indi-
sche Pflegekräfte müssen sich an un-
terschiedliche kulturelle Normen und 
Erwartungen in Deutschland gewöh-
nen, sowohl im beruflichen als auch 
im sozialen Bereich. Unterschiedliche 
Auffassungen von Pflege, Hierarchie 
und Patientenversorgung können zu 
Missverständnissen führen.

3. Anerkennung von Qualifika-
tionen: Trotz internationaler Ko-
operationen ist die Anerkennung 
ausländischer Qualifikationen oft 
komplex und zeitaufwendig. Pfle-
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gekräfte müssen manchmal zusätz-
liche Prüfungen oder Anpassungs-
qualifizierungen durchlaufen, um in 
Deutschland arbeiten zu dürfen.

4. Integration und soziale Isola-
tion: Die Integration in die deutsche 
Gesellschaft kann eine Herausfor-
derung sein. Soziale Isolation, feh-
lende Unterstützungssysteme und 
Heimweh sind häufige Probleme, 
denen sich indische Pflegekräfte ge-
genübersehen.

5. Arbeitsbedingungen: Ob-
wohl die Arbeitsbedingungen in 
Deutschland im Allgemeinen als 
gut angesehen werden, können 
Pflegekräfte auch hier mit hohen 
Arbeitsbelastungen, Schichtdiens-
ten und physisch sowie emotional 
fordernden Aufgaben konfrontiert 
sein.

Text:	Liane	Batea,	 
Referentin	für	Fundraising	im	

TGE-Einrichtungsverbund

▶ Lesen Sie mehr über ein ge-
meinsames Fest und ein herzliches 
Wiedersehen der indischen Kol-
leginnen und Kollegen in unseren 
Einrichtungen im TGE-Verbund auf  
Seite 17.

Fundraising im TGE- 
Einrichtungsverbund
Unterstützung für verantwortungsvolle Spenden

Seit Juni ist Liane Batea Ansprech-
partnerin für das Thema Fundraising 
und Spenden im TGE-Einrichtungs-
verbund. Frau Batea bringt langjäh-
rige Erfahrung in diesem Bereich mit. 
Im Interview mit der Redaktionslei-
terin Friederike Grell beantwortet 
sie in der mitgehen wichtige Fragen 
rund um ihr Aufgabengebiet. 

Frau Batea, wer kann sich an Sie 
wenden? 

Ich bin bei der TGE-Trägerge-
sellschaft für die Einrichtungen der 
Schwestern vom Göttlichen Erlöser 
(Niederbronner Schwestern) ange-
stellt. Das heißt, ich bin für alle Ein-
richtungen im TGE-Einrichtungsver-
bund  in Deutschland und Österreich 
Ansprechperson zu den Themen 
Fundraising und Spenden. Das be-
zieht auch interessierte, potenzielle 
Spender mit ein, die gern eine unserer 
Einrichtungen  unterstützen möchten 
und noch Fragen dazu haben. 

Bei welchen Themen kann man 
sich an Sie wenden? 

Grundsätzlich können sich alle  
Verantwortlichen aus unseren Ein-
richtungen bei mir melden, die ein 
Fundraising-Projekt starten möch-

ten. Aber auch interessierte, poten-
zielle Spender können sich gern an 
mich wenden. Das können zum Bei-
spiel Menschen sein, die einen Be-
zug zu einer Einrichtung haben, weil 
sie dort wohnen oder arbeiten oder 
deren Angehörige, die gern etwas 
beitragen möchten. Es können aber 
auch Menschen sein, die gern etwas 
Gutes tun möchten und spezielle 
Bereiche zweckgebunden fördern 
und unterstützen möchten, weil ih-
nen die Arbeit wichtig ist.

Für welche Bereiche kann man 
spenden? 

Wir unterscheiden hier in die vier 
Bereiche Kinder, Senioren, Bildung 
und Gesundheit. Das sind auch die  
Arbeitsfelder, in denen  die TGE-Trä-
gergesellschaft tätig ist. Darüber hi-
naus kann man zweckgebunden für 
ein konkretes Projekt aus diesen Be-
reichen spenden. 

Apropos Spenden: Geht es beim 
Fundraising eigentlich „nur“ um 
Geldspenden oder auch um Zeit- und 
Sachspenden?

Zu meinem Aufgabenbereich ge-
hört explizit die Unterstützung und 
Betreuung von Geld-Spenden und 

Ihre Spende hilft!

Mit Ihrer Spende können wir 
Mentorenprogramme, interkul-
turelle Trainings und Netzwerk-
möglichkeiten anbieten, die den 
internationalen Fachkräften in 
unseren Einrichtungen helfen, 
sich gut in unsere Gesellschaft 
und an ihrem neuen Arbeits-
platz in Deutschland zu inte- 
grieren. 

Spendenkonto:
TGE-gTrägergesellschaft mbH
Verwendungszweck	 
„Spende Integration“,  
LIGA Bank 
IBAN:	 
DE49 7509 0300 0105 1279 39
BIC:	GENODEF1M05

Kontakt: 

Liane Batea, Fundraising 
TGE-gTrägergesellschaft mbH
für die Einrichtungen der 
Schwestern vom Göttlichen 
Erlöser
(Niederbronner Schwestern) 
Provinz Deutschland
Wildbad 1
DE-	92318	Neumarkt	i.d.OPf.

www.tge-online.de/spenden  
Tel.:	+49	(0)9181/32076-11
E-Mail:	spenden@tge-online.de
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Im Juli ging beim Neumarkter Firmenlauf ein bunt ge-
mischtes Team mit Einrichtungen vom Wildbadgelände 
an den Start: Läuferinnen und Läufer von der TGE-Trä-
gergesellschaft, vom Haus St. Marien und vom Kloster 
St. Josef waren dabei. Unter dem Motto „Gesunde Fir-
men laufen besser“ nahmen insgesamt rund 3000 Teil-
nehmer aus 142 Unternehmen an dem Sportevent teil. 
Bei bestem Sommerwetter wurde von den Läuferinnen 
und Läufern eine Strecke von 6 Kilometern zurückgelegt. 
Der Rundparcour führte von den Jurahallen über das 
ehemalige Landesgartenschaugelände. Am Wegesrand 
wurden die Läufer von vielen begeisterten Zuschauern 
angefeuert. Damit die Freude am gemeinsamen Laufen 
nicht zu kurz kam, waren ganz unterschiedliche Gang- 
arten möglich: von Walken, Laufen, Rennen mit und 
ohne Stöcke oder mit den bunten Schwungringen war 
alles erlaubt. Das gemeinsame (olympische) Ziel hat alle 
miteinander verbunden: dabei sein ist alles! 

Nach dem Zieleinlauf gab es in den Jurahallen noch 
Zeit und Gelegenheit, bei einer gemeinsamen Brotzeit 
mit den Kolleginnen und Kollegen zu plaudern und die 
erfolgreiche Teilnahme gemeinsam zu feiern!

Gesunde Firmen 
laufen besser
Laufteam vom Wildbadgelände 
war beim Firmenlauf dabei  

-Spendern. Das heißt aber nicht, 
dass man die einzelnen Einrichtun-
gen nicht auch durch Ehrenamt oder 
gezielte Sachspenden unterstützen 
kann. Wer in diesen Bereichen gern 
etwas beitragen möchte, wendet sich 
am besten direkt an die Einrich-
tungsleitung. In einigen Einrich-
tungen gibt es die Möglichkeit zur 
ehrenamtlichen Mitarbeit und auch 
Aktionen für konkrete Sachspen-
den, wie z.B. die Wunschbaumakti-
on zur Weihnachtszeit. 

Haben Sie ein Beispiel aus der 
Praxis, wie Fundraising genau 
funktioniert?

Ja, sehr gern. Es gibt zum Beispiel 
engagierte Eltern, denen die Ausstat-
tung in der Kindertagesstätte wichtig 

ist. Sie wollen für ein bestimmtes zu-
sätzliches Spielgerät Geld sammeln, 
wissen aber noch nicht, wer sich zen-
tral um das Projekt kümmert oder 
was sie dabei beachten müssen und 
wie sie davon auch anderen erzählen 
können, damit ihr Projekt bekannt 
wird. Ich unterstütze dann die Kin-
dertagesstätte und die interessierten 
Spender, indem wir ein gemeinsames 
Fundraising-Projekt planen. Ich be-
gleite sie von Beginn an von der Idee 
bis zum Abschluss des Projekts, also 
zur Übergabe und Einweihung des 
neuen Spielgeräts. Auch die Sichtbar-
keit und kommunikative Begleitung 
des Projekts nach außen gehört dazu 
und ist wichtig. Das kann zum Bei-
spiel über einen Online-Artikel auf 
der Website erfolgen oder einen Be-
richt in der Presse.

Wie und wo erfährt man, welche 
Spendenprojekte es gibt? 

Auf der TGE-Website gibt es einen 
eigenen Bereich zum Thema „Spen-
den“. Dort werden wir zukünftig alle 
Spendenprojekte aus den Einrich-
tungen und den Spendenbereichen 
vorstellen. Auch der aktuelle Spen-
denstand soll mit einem digitalen 
Spendenbarometer sichtbar werden. 
Außerdem wollen wir die Möglich-
keit für Online-Spenden anbieten.

Vielen Dank für das Gespräch! 
Wir wünschen Ihnen einen guten 
Start und viele spannende Projekte! 
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125 Jahre St. Josefs Krankenhaus  
150 Jahre Balserische Stiftung  

Es ist eine glückliche Fügung, dass die runden Gründungsjubiläen der bei-
den Krankenhäuser, aus denen das heutige St. Josefs Krankenhaus Balserische 
Stiftung hervorging, zusammenfallen: 150 und 125 Jahre. Grund genug, im 
April das Jubiläumsfest gemeinsam mit zahlreichen Gästen aus Politik, Kir-
che, mit Kooperationspartnern und unserer Trägerschaft und natürlich unse-
ren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern zu feiern. Es war ein gelungenes, ein 
„rauschendes Fest“, an das wir uns noch lange und gerne erinnern werden. 

Wir danken allen Mitwirkenden, die den wunderschönen Festtag, den 
Gottesdienst, den Festakt, das Essen, die Musik, die Jubiläumsaustellung, 
den Jubiläumsfilm, die Festschrift und vieles mehr vorbereitet und gestaltet 
haben und am Festtag selbst mit angepackt haben. Sie alle haben uns einen 
unvergessenen Tag bereitet!

Text:	Andreas	Leipert,	Geschäftsführer
Fotos:	schnittmenge.net

St. Josefs Krankenhaus Balserische Stiftung, Gießen  

Feierlichkeiten zu den  
Gründungsjubiläen

Besuchen Sie unsere Jubiläumsseite unter:
www.jokba.de/jubilaeumsjahr-2024 und erfahren Sie 
mehr	 über	 alle	 Aktionen	 im	 Rahmen	 des	 Jubiläumsjah-
res.	 Dort	 finden	 Sie	 Fotos vom Festtag, können sich 
den Gottesdienst nachträglich anschauen, bekommen 
Informationen über unsere Jubiläumsausstellung, kön-
nen sich den Jubiläumsfilm anschauen und die Jubiläumszeitschrift 
herunterladen. 

▶ Lesen Sie auch unsere Beiträge zum Schwerpunktthema dieser Ausgabe 
„Wir tragen die Perspektive in unserem Namen “ auf Seite 10 und „Zwei Frau-
en mit Perspektiven“ auf Seite 11. Darin nehmen wir Bezug zu den histori-
schen Hintergründen der beiden Jubiläen. 
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Das St. Josefs Krankenhaus Bal-
serische Stiftung hat in den Leis-
tungsbereichen „Verschluss eines 
Leistenbruchs“, „Hüftgelenkersatz“ 
und „Operation an den Tonsil-
len“ besonders gut abgeschnitten 
und wurde mit den begehrten drei 
AOK-Lebensbäumchen ausgezeich-
net. Das bedeutet konkret: Hier 
wird überdurchschnittlich hohe me-
dizinische Qualität mit wenig Fol-
geeingriffen und Komplikationen 
erbracht. 

Doctor-medic  Sorin Şerban, Chef- 
arzt der Fachabteilung Allgemein-, 
Visceralchirurgie und Proktologie 
freut sich über das Qualitätssignet 
„Verschluss eines Leistenbruchs“, das 
seine Fachabteilung zum dritten Mal 

in Folge erhalten hat. „Dieses über-
durchschnittliche Ergebnis spiegelt 
die hohe medizinische Qualität in der 
Hernienchirurgie im St. Josefs Kran-
kenhaus Balserische Stiftung wider. 
Die drei grünen Bäumchen sind eine 
weitere Bestätigung der hervorragen-
den und kontinuierlichen Arbeit, die 
unser medizinisches Fachpersonal bei 
uns leistet“, betont der Chefarzt. 

Dr. med. Andreas Ziersch, Chef- 
arzt der Orthopädie und stv. Ärzt-
licher Direktor, begrüßt ebenso die 
ausgezeichnete überdurchschnitt-
liche Behandlungsqualität beim 
„Hüftgelenkersatz“: „Es ist schön zu 
sehen, dass die erbrachten Leistungen 
unseres Teams der orthopädischen 
Fachabteilung durch externe Über-
prüfungen der Qualität als überdurch-
schnittlich gut bewertet wurden. Die 
Auszeichnung mit den drei Bäum-
chen ist für uns Ansporn, auch wei-
terhin die uns anvertrauten Patien- 
ten optimal zu versorgen.“

Auch die HNO-Belegabteilung 
freut sich über die erneute Be-
stätigung der medizinisch über-
durchschnittlich hohen Qualität 
ihrer Arbeit im Bereich „Operati-
on an den Tonsillen“. Zum Team 
gehören Dr. med. Hans Hammer-
mann, Dr. med. Christoph Thör-

mer und Dr. med. Nina Bruns der 
HNO-Praxis Gießen. 

Geschäftsführer Andreas Leipert 
unterstreicht: „Ergebnisqualität in 
der medizinischen Versorgung ist 
entscheidend für alle Patienten. Das 
herausragende Ergebnis in den drei 
Leistungsbereichen zeigt: Bei uns 
wird überdurchschnittlich hohe me-
dizinische Qualität erbracht.“ 

Zudem belegt die Auszeichnung: 
Das St. Josefs Krankenhaus Balse-
rische Stiftung gehört in den ge-
nannten Leistungsbereichen zu den 
bundesweit besten 20 Prozent aller 
bewerteten Kliniken, also auch zu 
denen mit den niedrigsten Kompli-
kationsraten nach der Operation. 

Der AOK-Gesundheitsnavigator 
zeigt auch die Patientenbewertung 
im Bereich der Versorgungsqualität 
an: mit 91 Prozent liegt die Wei-
terempfehlungsrate des St. Josefs 
Krankenhaus Balserische Stiftung 
weit über dem Durchschnitt (81 
Prozent). Die Patientenbewertung 
bezieht die Kriterien „Ärztliche 
Versorgung“, „Pflegerische Betreu-
ung“ und „Organisation und Ser-
vice“ mit ein. 

Auszeichnung der AOK Hessen

Oben:	Die	Chefärzte	Dr.	med.	Andreas	
Ziersch (zudem stv. Ärztl. Direktor) und 
doctor-medic	Sorin	Şerban	freuen	sich	
über die Auszeichnungen

Unten:	Das	Team	der	HNO-Belegabtei-
lung mit Dr. med. Hans Hammermann,  
Dr. med. Nina Bruns,  
Dr. med. Christoph Thörmer

Überdurchschnittlich hohe medizinische Qualität 

Der AOK-Krankenhausnavigator 
zeigt an: Je mehr AOK-Bäumchen, 
desto höher die Qualität 

Nachzulesen sind die Ergebnisse 
im AOK-Krankenhausnavigator 
www.aok.de/krankenhausnavi-
gator

Die kostenlose Orientierungs-
hilfe im Internet liefert wertvolle 
und aussagekräftige Informa-
tionen über die tatsächlichen 

Behandlungsergebnisse von Kli-
niken. Zur Messung der Qualität 
verwendet die AOK Hessen das 
Verfahren „Qualitätssicherung 
mit Routinedaten“ (QSR). Patien-
ten können sich für verschiedene 
Eingriffe und Behandlungsme-
thoden eine Bewertung anhand 
von Symbolen anzeigen lassen. 

Je nach Endergebnis kann eine 
Klinik ein, zwei oder drei Lebens-
baumsymbole für unterdurch-
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schnittliche, durchschnittliche oder 
überdurchschnittliche Qualität er-
halten. 

Das QSR-Verfahren ermöglicht 
durch Auswertung von Abrech-
nungsdaten der Kliniken eine Mes-
sung der Behandlungsqualität über 
den eigentlichen Krankenhaus-
aufenthalt hinaus: Berücksichtigt 
werden auch Komplikationen und 
Folgeereignisse wie Revisions-OPs, 
die innerhalb eines Jahres nach der 

Entlassung des Patienten auftreten. 
Ein aufwändiges statistisches Ver-
fahren, das unter anderem Alter, 
Geschlecht und bereits bestehende 
Grunderkrankungen der Patienten 
berücksichtigt, sorgt für einen fairen 
Vergleich der Kliniken. Das Verfah-
ren zur Qualitätssicherung mit Rou-
tinedaten wird unter Beteiligung von 
Fachexperten der jeweiligen medizi-
nischen Fachgebiete ständig weiter-
entwickelt und ausgebaut. 

Nach der Fertigstellung unseres Neubaus ist auch die 
Entbindungsstation 4B in neue Räumlichkeiten umge-
zogen und Anfang April offiziell in Betrieb genommen 
worden. Hier verbringen die Mütter bzw. Eltern die ers-
ten Stunden und Tage nach der Geburt mit ihrem Neu-
geborenen.

Unsere neue Entbindungsstation

Die	neuen	Patientenzimmer:

Neuer Stationsstützpunkt – unser Personal ist 
immer für die frisch gebackenen Eltern da

Wir stellen vor:

Jedes Zimmer ist als Zweibett-
zimmer mit einer Wickeleinheit mit 
Wärmelampe, Flachbildfernseher 
und Radio direkt am Bettplatz, Te-
lefon, Zimmersafe, zwei Schränken 
und einem gemeinsamen Bade-
zimmer mit Dusche und WC ein-
gerichtet. Je ein Babybett befindet 
sich neben dem Bett der Mutter. Das 
Zimmer ist auch als Familienzim-
mer (Wahlleistung) wählbar, sofern 
Kapazitäten verfügbar sind.

Ein freundlich eingerichtetes 
Stillzimmer mit bequemen Sesseln 
und Milchpumpen, wenn erfor-
derlich. Hier können die Mütter in 
Ruhe ihren Säugling stillen und er-
halten auch erste Anleitungen und 
Hilfestellungen von unserem ge-
burtshilflichen Pflegepersonal. Auch 
Mütter, die nicht stillen, sind hier 
willkommen. 

Kinderzimmer: Auch hier können 
die Eltern jederzeit ihren Säugling 
wickeln oder umziehen, dabei steht 
das freundliche Pflegepersonal der 
Station 4B mit Rat und Tat zur Seite.

Herzlich Willkommen auf unserer 
neuen Entbindungsstation 4B!
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Die Krankenhäuser Martha-Maria 
und St. Theresien in Nürnberg wer-
den ein Haus – das „Krankenhaus 
Martha-Maria St. Theresien“. Am 21. 
Juni 2024 haben die Verantwortli-
chen beider Häuser den notariellen 
Vertrag unterzeichnet. 

Damit wurde ein Meilenstein er-
reicht in einem Prozess, der Anfang 
2023 begonnen hat und der sich über 
mehrere Jahre erstrecken wird. „Mehr 
denn je sind wir davon überzeugt, dass 
wir unseren Auftrag einer Gesund-
heitsversorgung im Geiste christlicher 
Nächstenliebe gemeinsam besser erfül-
len können“, betonte Dr. Hans-Martin 
Niethammer, der Vorstandsvorsitzen-
de des Diakoniewerks Martha-Maria, 
bei der Unterzeichnung.

Dreifach positiv

Der Zusammenschluss, so Niet-
hammer weiter, sei dreifach posi-
tiv: „Er ist gut für unsere Patienten 
und Patientinnen, denen wir eine 

noch umfassendere und qualitativ 
hochwertigere Medizin, Therapie 
und Pflege anbieten können. Er ist 
besser für unsere Mitarbeitenden, 
für die wir sichere und attraktive 
Arbeitsplätze schaffen.“ Zudem sei 
man so für eine ungewisse Zukunft 
im Gesundheitswesen besser ge-
rüstet. 

 
Hintergrund

Das neue Krankenhaus ist Teil 
des größeren Martha-Maria Kran-
kenhaus-Verbundes, zu dem auch 
das Martha-Maria Krankenhaus 
München und das Martha-Maria 
Krankenhaus Halle-Dölau gehören. 
An der Martha-Maria Kranken-
haus gGmbH hält das Diakoniewerk 
Martha-Maria e.V. 90 Prozent, die 
TGE–gTrägergesellschaft mbH für 
die Einrichtungen der Schwestern 
vom Göttlichen Erlöser (Nieder-
bronner Schwestern), bisher Träger- 
in des St. Theresien-Krankenhauses, 
10 Prozent.

Ausdruck des gewachsenen  
Vertrauens

„Dies ist Ausdruck des gewachse-
nen Vertrauens zwischen den beiden 
Trägern“, erklärte TGE-Geschäfts-
führer Dr. Rainer Beyer. "Wir sind zu 
der Überzeugung gekommen, dass die 
weitere Entwicklung des Krankenhau-
ses im ökumenischen Geist geschehen 
wird und das Erbe der katholischen 
Schwestern auch von den Verantwort-
lichen von Martha-Maria weiter ge-
würdigt und fortgeführt wird.“

Seit der Entscheidung zum Zu-
sammenschluss im Herbst 2023 
wurden in allen Bereichen Verän-
derungen angestoßen. Die Mitar-
beitenden konnten ihre Ideen und 
Vorstellungen in einer Zukunfts-
werkstatt einbringen. In einigen 
Bereichen gibt es bereits eine enge 
Zusammenarbeit – so werden die 
kardiologischen Angebote seit An-
fang 2024 an beiden Standorten ge-
meinsam betrieben, Mitarbeitende 
aus Verwaltung, Logistik und IT ar-
beiten standortübergreifend zusam-
men. Krankenhaus-Geschäftsführer 
Harald Niebler: „Dort zeigt sich, was 
wir bei unseren Gesprächen schon 
festgestellt haben: Wir passen gut zu-
sammen!“

Prozess auf mehrere Jahre angelegt

In den kommenden Jahren wird 
das Medizin- und Standortkonzept, 
das im Vorfeld entwickelt und be-
rechnet wurde, umgesetzt. „Es ist das 
innovative Konzept eines Kranken-
hauses an zwei Standorten“, erklärte 
Krankenhaus-Geschäftsführer Dr. 
Michael Hitzschke. „Die ambulante 
Medizin mit Kurzliegerstation und 
Geriatrischer Rehabilitation und an-
gegliederten MVZ wird am Stand-
ort Mommsenstraße konzentriert, 
die elektive stationäre Medizin sowie 
Notfallversorgung am Standort Sta-
denstraße.“

Krankenhaus Martha-Maria St. Theresien, Nürnberg 

v.	l.	n.	r.:	Dr.	Beyer	(TGE-Trägergesellschaft),	Prof.	Adrian	(Notar),	Dr.	Mähner	(Vor-
stand Martha-Maria), Dr. Hitzschke (Geschäftsführer St. Theresien-Krankenhaus),  
Sr.	Barbara	(Provinzoberin	Niederbronner	Schwestern),	Sr.	Roswitha	(Oberin	Martha-	
Maria),	Dr.	Niethammer	(Vorstand	Martha-Maria),	Hr.	Völker	(Vorstand	Martha-	 
Maria), Herr Niebler und Herr Füssel (GFs Martha-Maria Krankenhaus GmbH) 
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Das Leben bringt manchmal Schwie-
rigkeiten mit sich, die schwer belas-
ten können. Niemand ist davon frei. 
Zumal in den städtischen Notein-
weisungsgebieten jene Faktoren weg-
fallen, die im „normalbürgerlichen“ 
Kontext Trost, Entspannung und Re-
generation ermöglichen sowie neue 
Perspektiven eröffnen: Eine ruhige 
Wohnung, eine schöne Umgebung, 
ungestörter Feierabend mit der Fa-
milie und lieben Freunden, gutes Es-
sen, Teilhabe am kulturellen Leben. 
Im Gegenteil: Wer einmal psychisch 

beeinträchtigt ist und unter den Be-
dingungen einer (drohenden) Ob-
dachlosigkeit leben muss, findet meist 
keinen Anschluss mehr. Resignation, 
Einsamkeit, langes Siechtum oder 
frühes Versterben sind die Folge. 

Viele Obdachlose oder von 
Obdachlosigkeit gefährdete Men-
schen leiden zugleich auch an 
seelischen Störungen. Chronische 
seelische Erkrankungen ziehen vie-
lerlei Lebensschwierigkeiten bis hin 
zur sozialen Ausgrenzung nach sich, 

andererseits sind Lebenssituationen 
am Rand der Gesellschaft belastend 
und können seelische Krisen auslö-
sen oder verschlimmern.

Krankenhaus Zum Guten Hirten, Ludwigshafen

Das Team von Street doc mental am  
Krankenhaus Zum Guten Hirten

Nach langer pandemiebedingter 
Pause fand im April der 16. Tag der 
Altersmedizin der Klinik für Geria- 
trie und Innere Medizin des Kranken-
hauses Zum Guten Hirten in der Aula 
und den umliegenden Räumlichkei-
ten des Guten Hirten statt. Schon zu 
Beginn war reger Andrang der Bür-
gerinnen und Bürger zu verzeichnen. 
Eröffnet wurde er durch den Senio-
renchor der Stadt Ludwigshafen in 
gewohnt stimmiger Manier.

Frau Beate Steeg, die Sozialde-
zernentin der Stadt Ludwigshafen, 
eröffnete neben dem Vorstand der 
Krankenhaus-Stiftung der Nieder-
bronner Schwestern, Oliver Heath 
und der Chefärztin der Klinik für 
Geriatrie und Innere Medizin, Dr. 
Christine Weis, den Tag. Darauf 
folgten zwei Vorträge unter anderem 
vom Priv. Doz. Mathias Pfisterer aus 
dem Elisabethenstift in Darmstadt 
und Frau Dr. Christine Weis zum 
Thema "Palliativmedizin in der Ge-
riatrie". Zudem gab es viele Informa-
tionsstände, u. a. einen des Senioren-
rates und der Seniorenförderung der 
Stadt Ludwigshafen, der SAPV Pal-

liatina und auch das Team des Gu-
ten Hirten hatte einiges an Ständen 
zu bieten. Neben der Aromatherapie 
durch die Intensivpflegekraft Frau 
Arnold und Hilfsmittelversorgung 
durch die Physio- und Ergothera-
peuten, präsentierte sich das Ethik-
komitee der Krankenhaus-Stiftung 
der Niederbronner Schwestern so-
wie die Geronto-Clowninnen des 
Krankenhauses. Die Musikthera-
peutin Frau Gürpinar-Becker bot ein 
Angebot zum Reinschnuppern an 
und die Psychologin der Klinik, Frau 
Klose-Kurz, zeigte Kurzfilme zum 
Thema "Palliativmedizin" mit einem 
anschließenden Gesprächsangebot. 
Für Speis und Trank war von der Kü-
che unter dem Motto „Aromathera-
pie“ bestens gesorgt, dies wurde den 
Besuchern wie gewohnt kostenlos 
angeboten. Auch das Wetter spiel-
te mit, die Terrasse und der Garten 
konnten ebenso genutzt werden, 
wie die vielfältigen Räumlichkeiten 
rund um die Aula. Am Ende der vier 
Stunden waren sich viele einig, dass 
dies ein sehr gelungener Neustart 
des Tags der Altersmedizin nach der 
Pandemie war. 

Tag der Altersmedizin 

Street doc mental

Gelungenes	Wiederaufleben	einer	Tradition

Ein Sozialpsychiatrisches Angebot in Ludwigshafen

Text:	Dr.	Christine	Weis,	 
Chefärztin der Klinik für  

Geriatrie und Innere Medizin am  
Krankenhaus Zum Guten Hirten 

Foto:	Stefanie	Weiß	
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Wir feiern am 15. August das Fest 
Mariä Himmelfahrt. Österliche Hoff-
nung für alle strahlt da auf, denn an 
unserer Schwester Maria ist gesche-
hen, was auch uns verheißen ist – ein 
Leben in der Nähe Gottes! Der Brauch 
der Kräutersegnung selbst geht auf 
eine alte Legende zurück. Dieser zu-

folge wurde Maria nach ihrem Tod in 
einem Grab niedergelegt, welches mit 
einem schweren Stein verschlossen 
wurde. Daraufhin sei Jesus Christus 
mit Engeln auf der Erde erschienen 
und habe sie mit sich in den Himmel 
genommen. Jünger fanden in ihrem 
Grab schließlich nur noch Lilien und 

andere wohlduftende Ge-
wächse vor. 

Auch in diesem Jahr 
wurden Kräuter und Blu-
men zum Gottesdienst ge-
bracht, um sie zu segnen. 
Viele Bewohnerinnen ha-
ben die Sträuße mit unse-
ren Beschäftigungskräften 
gebunden. In unsere Sträu-
ße wurde eine Vielzahl von 
Kräutern zusammengefügt: 
Aus der „Apotheke Gottes“ 
Rosmarin und Salbei, Minze 

und Kamille und vieles andere. Auch 
eine Blume kommt dazu: eine Son-
nenblume oder eine Rose. Diese klei-
nen Sträuße wurden gesegnet und 
am Ende des Gottesdienstes an alle 
ausgeteilt; den bettlägerigen Bewoh-
nerinnen und Bewohnern wurden 
kleine Sträuße aufs Zimmer gebracht.

Die heilende und erfreuende Kraft 
der Blumen soll uns Menschen zum 
Segen gereichen. Wir sagen mit dieser 
Segnung Dank für Gottes Schöpfung, 
die in der großen Frau Maria ihren 
Höhepunkt erreicht. Wir danken für 
die Schönheit der Blumen, die uns 
Freude bereiten und für die Heilkraft 
der Pflanzen, die Gesundheit schen-
ken. Wir bitten um Heil und Segen. 

Text:	Dr.	Marianne	Habersetzer,	 
katholische	Pastoralreferentin	i.R.	und	 

Seelsorgerin im Theresianum 

Feste feiern im Kreis des Kirchen-
jahres: Mariä Himmelfahrt

Im Gegensatz zu körperlichen Be-
schwerden, scheuen sich viele Men-
schen zuzugeben, wenn es ihnen „in der 
Seele“ nicht gut geht, oftmals aufgrund 
von belastenden Erlebnissen, Verlusten 
geliebter Menschen ... oder eben wegen 
unerträglicher Wohnbedingungen. 

Bei der Erarbeitung des städtischen  
Sozialkonzepts für die beiden Lud-
wigshafener Einweisungsgebiete in 
Mundenheim-West und in der Bay-
reuther Straße, unter Federführung 
der Psychiatrie-Koordination, wurde 
von Anfang an ein sozialpsychiatri-
sches Angebot vor Ort für beide Quar-
tiere geplant. Wie sich der Street doc 
um körperliche Beschwerden und der 
Street doc dental um Zahnschmerzen 
kümmert – und das seit vielen Jahren 
– so widmet sich der Street doc mental 
den seelischen Problemen. 

Zwei Fachkräfte vom Kranken-
haus Zum Guten Hirten, eine Psy-

chiaterin und ein Fachkrankenpfle-
ger für Psychiatrie, arbeiten eng mit 
der Gemeinwesenarbeit zusammen: 
Frau Dr. Schlößer und Herr Eisen-
hut bieten einmal wöchentlich nie-
derschwellige Gesprächskontakte an 
und begleiten Aktivitäten vor Ort. 
Sie informieren dabei über Behand-
lungsmöglichkeiten und klären über 
psychiatrische Krankheitsbilder auf 
– in Einzelfällen findet eine Behand-
lung direkt vor Ort statt, andernfalls 
wird eine unmittelbare stationäre 
Aufnahme im Krankenhaus Zum 
Guten Hirten ermöglicht.

Das Angebot wird von den An-
wohnern, nach anfänglichen Berüh-
rungsängsten, mittlerweile dankend 
angenommen und erfreut sich im 
Verlauf der letzten Jahre zunehmend 
an positiver Resonanz. Mittlerweile 
bestehen vereinzelt tragfähige Bezie-
hungen zu den Menschen vor Ort.Vo-
rausgegangen sind dem Projektstart 

umfangreiche Konzeptionsarbeiten. 
So wurde das Street doc mental-Kon-
zept „Come together ... right now!” 
von der BASF beim gemeinnützigen 
Projektwettbewerb “Gemeinsam 
Neues Schaffen“ prämiert. Es erweist 
sich als eminent förderlich, dass die 
Zusammenarbeit zwischen dem 
Krankenhaus Zum Guten Hirten und 
der Ökumenischen Fördergemein-
schaft (ÖFG) ausgeweitet wurde – vor 
allem für diejenigen, die sich trotz 
schwerer Depressionen und ander-
weitiger psychischer Leiden niemals 
entsprechende therapeutische Hilfe 
bei einem Profi leisten könnten. Street 
doc  mental ist somit ein Baustein, der 
im städtischen Sozialkonzept geplante 
sozialpsychiatrische Angebote in den 
Einweisungsgebieten anbietet.

Text:	Daniel	Eisenhut,	
Pflegedirektor	der	Klinik	für	 

Psychiatrie und Psychotherapie am 
Krankenhaus Zum Guten Hirten
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Und auch Neues, wie ein Tanztee 
oder in unserem Fall ein Tanz-Kaffee: 
Es gab selbstgebackene Plätzchen 
und Kekse, welche von den Bewoh-
nern mit der Betreuung gebacken 
wurden. Für den Rhythmus, wo je-
der mit muss, war das Ehepaar Sedl-
meier zuständig.   

   Beliebtes, wie unser Sommerfest: 
Auch dieses Jahr freuten sich alle auf 
die heißersehnten Pommes. Diesmal 
wurden diese mit Schaschlik-Spieß 
serviert. Dazu gab es ein kühles Bier, 
Radler oder alkoholfreie Bowle. 
Livemusik gab es heuer auch wieder, 
diesmal aus der Richtung Beatles 
und Rock und das ganze bei schöns-
tem Sonnenschein. 

Text:	Anett	Menzel

   Genüssliches, wie unsere Eisdiele 
im August: Eisschlemmen im Som-
mer, wer mag das nicht? Unsere Be-
wohner und Bewohnerinnen konn-
ten zwischen Schwarzwaldbecher, 
Eierlikörbecher, Pfirsich-Melba- 
Becher und Eiskaffee wählen. Diese 
wurden dann von Frau Schneider 
(HWL) und Frau Menzel (Leitg. Be-
treuung) vor Ort zubereitet. Dazu 
gab es Live-Musik mit Willi Kerle. 

Feste feiern im Theresianum

   Altbewährtes, wie unser Waffel-
fest, welches dieses Jahr zum 15. Mal 
stattfand. Unsere Bewohner und 
Bewohnerinnen wurden zu selbst-
gebackenen Waffeln mit frischen 
Erdbeeren und Sahne eingeladen.  
Die Teenie-Tanzgruppe der Heimat-
gilde „Young Revolution“ zeigte im 
Anschluss ihr diesjähriges Showpro-
gramm „Magic Musicals“, welches 
auch außerhalb der Faschingszeit 
ein Highlight ist.

Bei uns im Theresianum gibt es über     
das Jahr verteilt viele verschiedene 
und schöne Anlässe für Feste und ku-
linarische Feierlichkeiten. Gern wol-
len wir auch in dieser Ausgabe einen 
kleinen Rückblick zu den Highlights 
aus diesem Jahr geben. 

Eine traditionelle Feierlichkeit 
ist z.B. unsere jährliche Mutter-
tags-Feier. Jedes Jahr begrüßen wir 
unsere Bewohnerinnen am Mon-
tag nach Muttertag zu Sekt, Erd-
beerkuchen und einer roten Rose. 
Dieses Jahr wurden die Rosen von 
Firmlingen aus der Pfarrei St.Josef 
in Puchheim überreicht. Seit zwei 
Jahren bringen wir Firmlinge und 
unsere Bewohner für Austausch von 
Erfahrungen, Erinnerungen und Le-
bensweisheiten zusammen. Die Bür-
gerstiftung für den Landkreis Fürs-
tenfeldbruck stiftete dieses Jahr den 
Erdbeerkuchen. ▶

Kulinarische Feierlichkeiten und Highlights
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Die Errichtung des Seniorenzen- 
trums Alfons Maria war ein wichtiger 
Schritt, um dem steigenden Bedarf 
an Pflegeplätzen in der Region auch 
langfristig gerecht zu werden. Mit 
freundlicher Unterstützung durch 
das Land Niederösterreich und der 
Gemeinde Gablitz gelang es, einen 
geeigneten Bauplatz zu widmen und 
das Bauvorhaben im Projektzeitplan 
umzusetzen. Mit dem Land wurde 
auch eine Investitionsförderung für 
die vorgesehenen Kontingentplätze 
vereinbart und ein Pflege- und Be-
treuungsvertrag abgeschlossen.

Das neue Seniorenzentrum beher-
bergt auf drei Etagen 118 topmodern 
und seniorengerecht ausgestattete 
Einzelzimmer (105 allgemeine Pflege-
plätze und 13 Plätze für pflegebedürf-
tige Ordensschwestern) samt zugehö-
riger seniorengerechter Infrastruktur. 
Es ist benannt nach der Gründerin 
der Schwestern vom Göttlichen Erlö-
ser, der Seligen Mutter Alfons Maria 
Eppinger, in deren Zeichen auch die 
Einweihungsfeier stand.

Festakt mit zahlreichen 
Ehrengästen

Der Einladung zur 
Feierstunde waren ne-
ben Bewohner:innen 
des Hauses, geistlichen 
Schwestern vom Gött-
lichen Erlöser und der 
Congregatio Jesu und 
Mitarbeitern der neuen 
Gemeinnützigen Be-
triebsgesellschaft der 
Niederbronner Schwes-
tern auch viele weitere 
weltliche und geistliche 
Ehrengäste aus Öster-
reich und Deutschland 
gefolgt; unter ihnen auch 
die NÖ Soziallandes-

rätin Mag.a Christiane Teschl-Hof-
meister; die sich in ihrer Ansprache 
sehr erfreut über die Kompetenz und 
das Engagement der Mitarbeitenden, 
die Qualitäten des neuen Hauses und 
seine zentrumsnahe Lage zeigte. Be-
reichert wurde die Gästeschar auch 
durch die Repräsentanten der ös-
terreichischen Bildungszentren der 
Kongregation in der Kenyongasse in 
Wien und in Gleiß am Sonntagberg 
in Niederösterreich, deren Geschäfts-
führer Mag. Martin Pfeiffer den fro-
hen Gesang der Schüler:innen der 
Ferdinand Ebner Volksschule virtuos 
am Piano begleitete.

In seiner Festansprache spannte 
Dr. Rainer Beyer, Hauptgeschäfts-
führer der TGE-Trägergesellschaft 
in Neumarkt (Opf.), den Bogen von 
der Ordensgründung durch Mutter 
Alfons Maria vor 175 Jahren bis ins 
hier und heute, wo nun das neue Se-
niorenzentrum Zeugnis gibt, für das 
fortwährende soziale Engagement 
der Kongregation, und auch für die 
Bereitschaft, damals wie heute Neu-

es zu wagen im Dienst der guten 
Sache. SAM (kurz für Seniorenzen- 
trum Alfons Maria) ist Bekenntnis zu 
sozialer Kultur. Bei der anwesenden 
Landesrätin bedankte sich Dr. Beyer 
für die beständige Unterstützung des 
Bauprojekts und die hervorragende 
Zusammenarbeit mit den befassten 
Stellen des Fachgebiets Sozialhilfe-
einrichtungen. In guter TGE-Tradi-
tion überreichte er schließlich zum 
Dank für alle Wegbegleiter in Gablitz 
einen prall mit Köstlichkeiten von 
den anderen Krankenhaus-, Alten-
hilfe- und Schulstandorten gefüllten 
und reich mit Segenssprüchen ver-
zierten Geschenkkorb an Standort-
leiter Ing. Josef Kreimer.

Die aus Nürnberg, dem Sitz der 
Provinz Deutschland und Öster-
reich, angereiste Provinzoberin Sr. 
Barbara Geißinger betonte in ihrem 
Grußwort die Freude über das erste 
Haus der Kongregation, das den Na-
men der Gründerin trägt, und auch 
die Bedeutung des Seniorenzent-
rums als schönes neues Zuhause für 
die pflegebedürftigen österreichi-
schen Schwestern. Dankbar für das 
gemeinsam Erreichte übergab sie 
Kreimer ein großformatiges Bild von 
Mutter Alfons Maria, welches fortan 
den Haupteingang zieren wird.

Der Gablitzer Bürgermeister Ing. 
Michael Cech bezeichnete das Seni-
orenzentrum als sichtbares Bekennt-
nis der Kongregation zum Standort 
Gablitz und als Meilenstein für die 
Entwicklung der Marktgemeinde zum 
Familienparadies für Menschen jeden 
Alters. Erst kürzlich war Gablitz auch 
als demenzfreundliche Gemeinde 
zertifiziert worden. „Eine sehr positi-
ve Entwicklung, die sich noch heuer in 
der Einrichtung einer Demenz-Tages- 
betreuung im Kloster St. Barbara der 

v.l.n.r.:	Bischofsvikar	GR	Mag.	Josef	Grünwidl,	Provinz- 
oberin Schwester Barbara Geißinger, Standortleiter 
Ing. Josef Kreimer, Landesrätin Mag.a Christiane 
Teschl-Hofmeister, Bürgermeister Ing. Michael Cech, 
Hauptgeschäftsführer der TGE-Trägergesellschaft  
Dr.	Rainer	Beyer
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Festliche Einweihung des  
neuen Seniorenzentrums Alfons Maria
Nach dem planmäßigen Betriebsstart im April war es im Juni an der Zeit, 
die	neu	errichtete	Langzeitpflegeeinrichtung	festlich	einzuweihen.



Kongregation fortsetzen wird“, berich-
tete Cech stolz. Auch er bedankte sich 
bei Teschl-Hofmeister, dass sie immer 
an dieses für den Ort und die Region 
so wichtige Projekt geglaubt hat.

„Habt Mut, Gott ist mit Euch!“

... mit diesen Worten von Mutter 
Alfons Maria an ihre Mitschwestern 
leitete Bischofsvikar GR Mag. Josef 
Grünwidl schließlich die feierliche 
Segnung der Menschen und des Bau-
werkes ein. In seiner Segensanspra-
che hob er den Mut hervor, den es 
von allen Beteiligten braucht, sich für 
die Neuerrichtung und den Betrieb 
einer solchen Einrichtung zu ent-
scheiden und diese Vorhaben dann 
auch mit Gottvertrauen umzusetzen.

Geschenke 

Für die Bewohnerinnen und Be-
wohner des Hauses durften Sr. Be-
atrix Karl, die ehemalige Oberin der 
Schwesterngemeinschaft im Mari-
enheim, und Herr Herbert Böhm 
vom Vorstand, DI Wolfgang Vie-

hauser und Abteilungsleiter Dr. 
Christian Koch der HYPO NÖ, zahl-
reiche Ehrenkarten für den Tiergar-
ten Schönbrunn in Empfang nehmen. 
Der nächste schöne Ausflug ist somit 
gesichert und die Herren versprachen 
auch, mit von der Partie zu sein.

Ein großes Dankeschön

In seiner abschließenden Dank-
sagung resümierte Kreimer zum 
Bauprojekt, das er die letzten bei-
den Jahre gemeinsam mit Bmst. 
Ing. Windisch vor Ort begleiten 
durfte, wie wichtig es war und ist, 
genau hinzusehen und hinzuhören, 
um die jeweiligen Anforderungen, 

Seniorenzentrum Alfons Maria:

Das neue Seniorenzentrum Alfons Maria ist benannt nach der Ordens-
gründerin der Schwestern vom Göttlichen Erlöser (Niederbronner Schwes-
tern), der seligen Mutter Alfons Maria Eppinger. Die drei Wohnberei-
che sind benannt nach der Heiligen Anna, der Heiligen Elisabeth von 
Thüringen und der Heiligen Teresa von Avila.

Meilensteine: Spatenstich am 30. Juni 2022 // Gleichenfeier am  
22. März 2023 // Schlüsselübergabe am 11. März 2024 // Betriebsstart am 
8.	April	2024	//	Einweihung	am	19.	Juni	2024

Weitere Bauvorhaben in Gablitz:

Neben dem vollendeten Bauvorhaben in der Altenhilfe werden aktuell im 
Ortszentrum von Gablitz weitere Bauvorhaben realisiert. Erklärtes Ziel al-
ler Projektbeteiligten ist es, einen Mehrwert für die bestehenden Nachbar-
schaften	zu	schaffen.

Der Entwicklungsstand aller Partnerprojekte, aktuelle Termine und aller-
hand Wissenswertes werden Interessierten online auf der gemeinsamen 
Website www.gemeinsam-gablitz.at und  direkt vor Ort in Gablitz in 
verschiedenen Formaten vorgestellt. 

Notwendigkeiten und Bedürfnisse 
bei einem Bauvorhaben gut in ihrer 
Gesamtheit zu erkennen und dar-
aus die richtigen Schlüsse zu ziehen; 
genauso wie in der täglichen medi-
zinischen Versorgung, Pflege- und 
Betreuung der Bewohnerinnen und 
Bewohner eben. „Mit den neuen 
räumlichen Möglichkeiten, unserem 
großartigen Team und den kompe-
tenten Kooperationspartnern in der 
ärztlichen, pflegerischen und thera-
peutischen Versorgung unserer Be-
wohnerinnen und Bewohner, ist das 
Seniorenzentrum Alfons Maria be-
reits ein wundervoller Ort zum Leben 
und Arbeiten geworden“, stellte Krei-
mer voll Freude fest.

Charmant musikalisch um-
rahmt wurde der gelungene Festakt 
von den jüngsten Ehrengästen, den 
Schülerinnen und Schülern der 3a 
und 1b der Ferdinand Ebner Volks-
schule Gablitz, die dem Haus in ih-
rem abschließenden Lied Gottes gu-
ten Segen wünschten.

Text:	Ing.	Josef	Kreimer 
Fotos:	Lichtpunkt	Fotografie
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Mag. Martin Pfeiffer mit den Lehrerinnen 
und Schülern der Klassen 1b und 3a



Leben und Wohnen im Alter – St. Elisabeth, Bad Griesbach 

Eine besondere Laudatio 
für die Jubilarin 
Ehemalige Heimleiterin von St. Elisabeth 
feiert 90. Geburtstag

Die Führungskräfte des Hauses und 
des Fördervereins Altenheim St. Elisa-
beth e.V. haben es sich nicht nehmen 
lassen, anlässlich des 90. Geburts- 
tages der ehemaligen Heimleiterin 
Lotte Teisinger eine kleine Feier in 
der Cafeteria zu organisieren. Mit da-
bei waren auch die Damen und Her-
ren der sogenannten Dienstagsrunde 
des Fördervereins, die die Jubilarin 
hochleben ließen. Die amtierende 
Heimleiterin Petra Schwendinger be-
grüßte die Gäste und ließ dabei die 
Vita von Lotte Teisinger, die nunmehr 
seit vielen Jahren mit dem Haus ver-
bunden ist, Revue passieren. 

Anschließend gratulierte der 
Vorsitzende des Fördervereins, Ro-
bert Erdl, mit einer kurzweiligen 
Laudatio, deren Wortlaut wir hier 
in Auszügen festhalten wollen. Den 
Ausklang fand die Feierlichkeit bei 
gemütlichem Beisammensein in ge-
selliger Runde.

Liebe Lotte, 

fast scheint es, als habe das Redakti-
onsteam der Zeitschrift „mitgehen“ in 
der Ausgabe vom Mai 2024 gewusst, 
dass wir deinen 90. Geburtstag feiern 
werden. Denn viele Einzelüberschrif-
ten passen sehr aussagekräftig zu 
dir, zu deinem Leben und vor allem 
auch zu deiner jahrzehntelangen, ver-
dienstvollen Beziehung zum „St. Eli-
sabeth“. Da schreibt die Titelgeschich-
te von „Mut und Zuversicht“ und 
drückt aus, wie wichtig diese Prädi-
kate ein Haus, aber auch ein Leben 
begleiten. Du hast immer lebensbe-
jahenden Mut gezeigt und Zuversicht 
ausgestrahlt, die deine Mitmenschen, 
aber vor allem unsere Heimbewohner 
so herzlich in den Arm nahm. Und 
doch war „Jeder Tag ... eine Überra-
schung“, weil jeder Tag von vielfäl-
tigen Eindrücken, Erlebnissen und 
Anforderungen geprägt war, die dich 
aber nie aus der Ruhe brachten und 
die du immer sehr menschlich und 
zum Wohl der Betroffenen gelöst hast. 

Du warst in all den Jahr-
zehnten – eigentlich bis 
heute – in den verschie-
densten Lebenssituationen 
„ermutigend aufrecht und 
aufrichtend“ – stets zum 
Wohl des Hauses und sei-
ner Bewohner. Du warst 
ein „Geschenk des Glück-
lichseins“. 

Wir alle hier wollen dir nicht nur 
zu 90 Lebensjahren gratulieren, son-
dern auch Danke sagen für die Le-
bensleistung, die damit verbunden 
ist, stets für die dir anvertrauten oder 
nahestehenden Menschen da zu sein. 
Deine Weltoffenheit war dir dabei 
ein wertvoller Lebensbegleiter. Auf 
Seite 19 der Mai-Ausgabe der „mit-
gehen“ steht „ein besonderes Danke-
schön“, das sehr treffend zu unserer 
kleinen, aber feinen Feier passt und 
das ich in Auszügen zum Schluss zi-
tieren möchte: „ ... wir möchten ganz 
herzlich Danke sagen für deine liebe-
volle Art, deine große Geduld, deine 
Herzlichkeit und Fürsorge, für deinen 
Humor“ und v.a. auch für deine ver-
lässliche und kreative Mitarbeit bei 
den wöchentlichen Dienstagsrunden 
des Fördervereins. Man fühlt sich bei 
und mit dir geborgen und gut betreut 
– „einfach dahoam“. 

Alles Beste für dich und noch viele 
gesunde, lebensfrohe Jahre!
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Die Jubilarin Lotte Teisinger (Mitte) mit den Führungskräften der Einrichtung und des Förder- 
vereins	Altenheim	St.	Elisabeth	e.V.,	Foto:	Tanja	Bernkopf



Gemeinsam unterwegs

Bildungszentrum Gleiß, Gleiß

Im Mai 2024 fand in der malerischen Landschaft des Hei-
ligensteins bei Gaflenz eine Wallfahrt unter dem Motto 
„Gemeinsam unterwegs“ statt. Diese Wallfahrt bot nicht 
nur eine willkommene Auszeit vom Schulalltag, sondern 
auch eine spirituelle Erfahrung, die der gesamten Beleg-
schaft (Schwesterngemeinschaft, Geschäftsführung, Kol-
legenschaft der Volks-, Mittel- und Fachschule, Schul- und 
Hausverwalter, Team der Hortpädagoginnen, Küchenper-
sonal und Reinigungskräfte) viele Inspirationen für ihr 
berufliches und persönliches Leben ermöglichte.

Die Ankunft

Der Tag begann mit einem Treffpunkt für alle am 
Parkplatz Gasthaus Stubauer/Lehner in Gaflenz. Schon 
bei der Ankunft am Fuße des Heiligensteins spürte man 
die besondere Atmosphäre dieses Ortes. Die sanfte 
Landschaft, die von grünen Hügeln und dichten Wäl-
dern geprägt ist, bot bei herrlichem Wetter den idealen 
Rahmen für eine Wallfahrt, die nicht nur körperliche, 
sondern auch geistige Erneuerung versprach.

Zeit für Austausch und Gespräche

Nach der Bereitstellung einer herzhaften Jause durch 
die Organisatorinnen, Hortleiterin Karin Rögner und 
Volksschuldirektorin Barbara Wildling, startete die Grup-
pe die Wanderung über den „Kreuzweg“ zur „Sebaldi- 
kirche“. Der Weg führte durch die malerische Natur des 
Heiligensteins und bot viel Raum für erste Gespräche 
und Begegnungen der TeilnehmerInnen untereinander.  
„Gemeinsam unterwegs“ war nicht nur das Motto, sondern 
auch die gelebte Realität. Die Wanderung förderte den 
Austausch und die Gemeinschaft und schuf eine beson-
dere Grundlage für das bevorstehende spirituelle Erlebnis.

Spirituelle Impulse und Reflexion

Am Ziel angelangt, stand das Programm ganz im Zei-
chen einer spirituellen Vertiefung. Pfarrseelsorger Martin 
Rögner hielt nach einer kurzen Kirchenführung eine me-
ditative Andacht in der Sebaldikirche. Diese bot den Teil-
nehmern Gelegenheit, zur Ruhe und Besinnung zu kom-
men und Kraft und Energie für den Alltag zu tanken. Die 
Gedanken und Gebete wurden durch die eindrucksvolle 
Umgebung noch verstärkt und die Teilnehmer erlebten 
eine besondere Verbindung zu ihrem Glauben. Im An-
schluss an die Andacht erzählte Martin Rögner den rund 
50 aufmerksam zuhörenden Teilnehmern am sogenann-
ten „Kraftplatz“ in der Nähe der Kirche einige von den 
vielen spannenden Sagen und Legenden, die sich rund 
um den Heiligenstein ranken. 

Gemütlicher Ausklang

Trotz eines herannahenden Gewitters waren humor-
volle Gespräche und viele Lacher ein zentraler Bestand-
teil beim Rückweg der Wallfahrt. Gerade noch rechtzei-
tig erreichte die „Pilgergruppe“ schließlich das Gasthaus 
Stubauer/Lehner. Bei einem köstlichen Abendessen, das 
sich alle redlich verdient hatten, führte ein unbeschwer-
ter und lustiger Austausch zu wertvollen Verbindungen 
zwischen den Teilnehmern. „Es ist schon bemerkenswert, 
wie viel Spaß man mit KollegInnen haben kann und wie 
viel man gleichzeitig von KollegInnen lernen kann, wenn 
man sich die Zeit nimmt, wirklich zuzuhören und sich 
aufeinander einzulassen“, war die treffende Bemerkung 
eines Teilnehmers.

Abschluss und Rückblick

Die Wallfahrt des Bildungszentrums zeigte auf ein-
drucksvolle Weise, wie wichtig es ist, Zeiten der Reflexion 
und Erneuerung in das hektische Leben zu inte- 
grieren. Die spirituelle Erfahrung und eine unbeschwer-
te Zeit in der Natur boten den TeilnehmerInnen nicht 
nur eine Auszeit vom Berufsalltag, sondern auch eine 
wertvolle Gelegenheit zur persönlichen und beruflichen 
Weiterentwicklung. Der Erfolg dieser Wallfahrt unter-
streicht die Bedeutung solcher gemeinsamen Erlebnisse 
für das Wohlbefinden und die berufliche Zufriedenheit 
eines jeden Menschen. „Gemeinsam unterwegs“ war so-
mit nicht nur das Motto dieser Veranstaltung, sondern 
darf ganz allgemein als Wegweiser für eine nachhaltige 
und erfüllende Lehrerfahrung gesehen werden.

Text:	Mag.	Gottfried	Bieringer-Hinterbuchinger,	 
Direktor der Mittelschule im BZ Gleiß

Fotos:	Karin	Rögner,	Hortleiterin	im	BZ	Gleiß

Wallfahrt des Bildungszentrums Gleiß 
auf	den	Heiligenstein	bei	Gaflenz
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Die beiden Teams der Neumarkter 
Akademie für Gesundheits- und So-
zialberufe haben mit den Geschäfts-
führern und den Lehrkräften der Ge-
sundheits- und Sozialberufe einen 
Apfelbaum im Garten des Bildungs-
zentrums Haus St. Marien gepflanzt. 
Den Spatenstich übernahmen die 
Schulleiterinnen und -leiter. Das 
Areal rund um den Apfelbaum lädt  
ab sofort zum gemeinschaftlichen  
Treffen und Verweilen ein.

Der gepflanzte Baum steht sym-
bolisch für Wachstum und Bestän-
digkeit – ideale Voraussetzungen für 
den Start der beiden Ausbildungs-
zweige für Gesundheits- und Sozi-
alberufe am gemeinsamen Standort 
im Haus St. Marien. Mit dem Um-
zug in die Räumlichkeiten des Haus 
St. Marien in der Badstraße, in der 
bereits die Neumarkter Akademie 
für Sozialberufe beheimatet ist, ver-
bindet die beiden Fachbereiche fort-
an eine noch engere Zusammenar-
beit am gleichen Standort.

Die Neumarkter Akademie setzt 
sich aus den beiden Fachrichtun-
gen der Gesundheitsberufe und der 
Sozialberufe zusammen. Sie vereint 
unter einem Dach Aus- und Weiter-
bildungsmöglichkeiten für die Berufe 
zum Pflegefachhelfer (m/w/d), Pfle-
gefachmann / Pflegefachfrau, Kin-
derpfleger (m/w/d) und Erzieher 
(m/w/d).

Gemeinsames Ziel ist es, Inter-
essenten für die Ausbildungsberufe 
mit Herz und Hand zu erreichen 
und zu qualifizierten Fachkräften 
für die Zukunft gut auszubilden. 
Der gemeinsame Standort im Haus 
St. Marien bietet dafür die idealen 
Voraussetzungen.

Die Neumarkter Akademie für 
Gesundheits- und Sozialberufe ist 
ein Zusammenschluss starker Part-
ner für die berufliche Bildung in 
der Region Neumarkt. Zu den Part-
nern gehören das Klinikum Neu-
markt – Kommunale Anstalt des 
Öffentlichen Rechts des Landkrei-
ses Neumarkt i.d.OPf., die TGE– 
gTrägergesellschaft mbH für die 
Einrichtungen der Schwestern vom 
Göttlichen Erlöser (Niederbron-
ner Schwestern) Provinz 
Deutschland als Mutter-
gesellschaft der Haus St. 
Marien gGmbH und die 
Bamberger Akademien 
für Gesundheitsberufe.

Text:	Eva	Muschaweck,	 
Lehrkraft an der Neumark-

ter Akademie für Gesund-
heits- und Sozialberufe 

Foto:	Aline	Anders	

Gemeinsamer Standort stärkt die Zusammenarbeit

Zusammenwachsen der Neumarkter Akademie 

Weitere Informationen zum 
Bildungsangebot der Neumarkter 
Akademie für Gesundheits- und 
Sozialberufe gibt’s unter 
www.neumarkter-akademie.de

Bildungszentrum Haus St. Marien / Neumarkter Akademie für Gesundheits- und Sozialberufe, Neumarkt i.d.OPf. 
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Die Schulleitungen pflanzen gemeinsam einen Baum. 



Berufliche	Perspektiven	an	der	Neumarkter	Akademie	für	Sozialberufe

Von der Mittelschule bis zum Studium 
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Die Berufsfachschule für Kinder-
pflege im Bildungszentrum Haus St. 
Marien in Neumarkt blickt auf eine 
langjährige Geschichte zurück. Hier 
werden junge Menschen auf einen 
vielseitigen und erfüllenden Beruf in 
einer Kindertagesstätte oder einem 
Hort vorbereitet. 

Meist mit einem erfolgreichen 
oder qualifizierenden Mittelschul-
abschluss, kommen die Schülerin-
nen und Schüler zu uns. Nach ei-
ner zweijährigen Ausbildung, die in 
Theorie und Praxis bestens auf das 
Berufsleben im Bereich Elementar-
pädagogik vorbereitet, erhalten sie 
den Abschluss als staatlich geprüfte 
Kinderpfleger*innen und können 
fortan als pädagogische Zweitkraft 
in Kindertagesstätten arbeiten. 

Wer im Abschlusszeugnis einen 
Notendurchschnitt von 3,0 oder 
besser hat sowie mindestens die 
Note 4 in Englisch erreicht, erhält 
zusätzlich den mittleren Bildungs-
abschluss. Damit ist der Weg zu wei-
teren Berufsausbildungen geebnet. 
Im pädagogischen Bereich schließt 
sich nahtlos die Möglichkeit an, die 
Erzieherausbildung zu beginnen. 
Diese dauert für ausgebildete Kin-
derpfleger*innen nur drei, statt vier 
Jahre. 

Neue Fachakademie für  
Sozialpädagogik

Seit diesem Schuljahr 2024/25 er-
gänzt eine neue Fachakademie für 
Sozialpädagogik (FAKS) unter der 
Schulleitung von Dominik Katterfeldt 
das Bildungsangebot der Neumarkter 
Akademie für Sozialberufe am Stand-

ort im Bildungszen-
trum Haus St. Mari-
en. Dadurch können 
die Absolventinnen 
und Absolventen 
direkt nach der Kin-
derpflegeausbildung 
in vertrauter Umge-
bung mit teils den 
gleichen Lehrkräften 
in die Erzieheraus-
bildung starten. 

Hiermit öffnen 
wir gleichzeitig auch 
weiteren pädago-
gisch Interessierten 
den Weg in die Berufsausbildung: 
Künftig können Schulabgänger mit 
Mittlerer Reife über das sozialpä- 
dagogische Einführungsjahr (SEJ) 

in die FAKS einsteigen. Ebenso er-
geben sich neue Perspektiven für 
Menschen mit Berufserfahrung, 
die z.B. nach der Erziehung der ei-
genen Kinder wieder beruflich ak-
tiv werden wollen, genauso wie für 
Abiturienten. Gemeinsam mit den 

Kinderpfleger*innen können sie in 
die Erzieherausbildung einsteigen. 
Die Vielzahl unterschiedlicher Le-
benserfahrungen bringt hier neue 
Perspektiven zusammen. In diesem 
Sinne soll an der Akademie nicht 
nur die Persönlichkeit, sondern auch 
eine vielfaltbejahende Haltung wei-
ter herausgebildet werden, welche 
die Grundlage für die verantwor-
tungsvolle Tätigkeit in der Arbeit mit 
Menschen bildet. 

Abhängig von Noten und Prü-
fungen ist darüber hinaus der Er-
werb weiterer Qualifikationen an 
der neuen Fachakademie möglich, 
wie z.B. die Hochschulreife. Und 
auch hier muss die Karriereleiter 
noch nicht enden, denn mit dem 
Abschluss als Staatlich anerkannter 
Erzieher (m/w/d), der zur Niveau-
stufe DQR6 gehört, ist man einem 
Bachelorabschluss gleichgestellt. 

Ob die Ausbildungsreise also von 
der Mittelschule bis zum Studium 
führt oder in ein Arbeitsverhältnis 
im sozialen Bereich mit den besten 
beruflichen Aussichten: Wir bil-
den gerne aus und begleiten unsere 
Schüler*innen und Studierenden auf 
ihrem individuellen Weg. 

Text:	Nicole	Schweiger,	 
Schulleiterin der Privaten  

Berufsfachschule	für	Kinderpflege	und	 
Dominik Katterfeldt, Schulleiter der 
Fachakademie für Sozialpädagogik  

an der Neumarkter Akademie für  
Gesundheits- und Sozialberufe
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Nicole SchweigerDominik Katterfeldt

Die	Vielzahl	unterschiedlicher	
Lebenserfahrungen bringt 

neue Perspektiven zusammen.



Im Juli fand im Park des Kloster St. 
Josef das Sommerfest der Kinder-
tagesstätte St. Marien statt. Dabei 
wurde auch das 10-jährige Jubiläum 
der Kinderkrippe unter dem Motto 
„Lasst uns feiern“ sprichwörtlich 
umgesetzt. Schon Wochen zuvor 
wurde das Fest durch viele fleißige 
Helfer des Kita-Teams und des El-
ternbeirats organisiert und geplant. 

Gemeinsam mit Dekan Stefan 
Wingen gestaltete das Kita-Team 
eine Dankandacht zum Thema „Ge-
meinsam wachsen“. Der Grundstein 
der Kindertagesstätte im Haus St. 
Marien wurde bereits im Jahr 1946 
von Schwester Bernharda gelegt. Sie 
pflanzte den symbolischen Samen 
für die Einrichtung, in der im Laufe 
der Jahre viele Kinder aufwachsen 
und gedeihen durften. Im Jahr 2014 
kam schließlich das öffentliche An-
gebot einer Kinderkrippe hinzu. 

Was zum Wachsen benötigt wird, 
zeigten die Kinder während der 
Dankandacht in einem gemeinsa-
men Rollenspiel. Aus einem klei-
nen Samen wurde ein großer Baum, 
genauso wie jedes Kind zu einem 
großartigen Menschen heranwächst. 
Symbolisch durfte im Anschluss je-
der Besucher auf einem großen Blu-
mentopf seine Finger oder Hand-
abdruck darauf verewigen. Der 
gestaltete Blumentopf samt Baum 
schmückt nun den Eingang der Kin-
dertagesstätte. 

Im Anschluss an die Dank- 
andacht richteten der Geschäftsfüh-
rer der Haus St. Marien gGmbH, 
André Portner und Oberbürger-
meister Markus Ochsenkühn Gruß-
worte an die Festgäste. Auch einige 
Schwestern der Kongregation der 
Schwestern vom Göttlichen Erlöser 
(Niederbronner Schwestern) waren 
als Festgäste dabei. Viele von ihnen 
haben persönliche Erinnerungen an 
ihre aktive Zeit im Haus St. Marien 
und in der Kindertagesstätte. 

Beim Sommerfest gestalteten 
die Kinder Dekorationen für den  
Klosterpark. Auch wurden päda-
gogische Angebote zur Verfügung 
gestellt, welche sowohl von den El-
tern als auch von den Kindern flei-
ßig und interessiert genutzt wurden. 
Dazu gehörte die Vorstellung digita-
ler Medien in der Kita, ein digitales 
Puppentheater, Kinderschminken 
sowie Glitzer-Tattoos, eine Tombola 
mit Gewinnen und zuletzt das größ-
te Highlight – die Kinderdisco. Auch 
für das leibliche Wohl war bestens 
gesorgt. Neben einer Grillstation, 
Salatbar und Getränketheke gab 
es auch eine Popcornstation, einen 
Eisstand und hausgemachten Kaffee 
und Kuchen der Elternschaft. 

Das Sommerfest mit der Jubi-
läumsfeier war ein gelungenes und 
unvergessliches Fest, das allen An-
wesenden große Freude bereitet hat. 

Text:	Sandra	Knott	
Fotos:	Daniela	Götz

Sommerfest und Jubiläum der  
Kindertagesstätte im Haus St. Marien
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Dekan Stefan Wingen und Sandra Knott, Pädagogische Leiterin der Kinder- 
krippe, gestalteten gemeinsam mit dem Kita-Team die Dankandacht.

Der bunt gestaltete Blumentopf mit dem 
Jubiläumsmotto der Kinderkrippe „Lasst 
uns feiern“.



Im Juni durften sich die Schüler- 
innen und Schüler der Freien katho-
lischen Grundschule am Haus St. 
Marien vom Fliegen inspirieren las-
sen. Sie waren zu Besuch auf dem 
Flugplatz der Neumarkter Flug- 
sportvereinigung. 

Nach einer Begrüßung durch den 
1. Vorsitzenden Richard Graf und 
seiner Mannschaft ging die Erkun-
dung des Flugplatzes in Neumarkt 
los. Dazu wurden die Kinder klas-
senweise in verschiedene Stationen 
eingeteilt und durften überall et-
was Neues dazulernen. Sie lernten 
am praktischen Beispiel, wie man 
Flugkarten liest und verschiedene 
Regeln, die im Flugverkehr beach-
tet werden müssen. Auch ein Be-
such des Towers gehörte dazu, bei 
dem die Kinder die Funksprüche 
hörten und die Funksprache näher 
kennenlernten. Das Wissen über 
Wind- und Wetterverhältnisse wur-
de anschaulich erläutert. Außerdem 
bekamen die Schülerinnen und 
Schüler die Wirkungs- und Funk-
tionsweise der Steuerung und der 
Gerätschaften erklärt. Zu guter Letzt 
durften sich die Kinder auch noch in 
die Motorsegler setzen und spielten 

mit ihren ausgestreckten Händen 
selbst Flieger auf der Start- und Lan-
debahn oder „rollten“ in den Hangar 
ein. Nach der Übergabe der begeis-
terten Schützlinge an ihre Eltern, 
konnte wer wollte zum krönenden 
Abschluss von der Gelegenheit Ge-
brauch machen, zum Sondertarif ei-
nen echten Rundflug über die Stadt 
Neumarkt zu erleben. Die Schüler- 
innen und Schüler waren hellauf be-
geistert.

Text	und	Foto:	Petra	Sheldon

Grundschule zu Besuch bei 
der Flugsportvereinigung

Dem Himmel ganz nah 
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Die Schülerinnen und Schüler durften im Motorsegler 
Probesitzen.
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Es liegt an uns, wie wir die Welt betrachten 
und es liegt an uns, sie zu gestalten  

und zu befüllen. 

Ist das Glas halb leer oder halb voll?

Gedankenimpuls  
zum Schwerpunktthema

"Eine Frage der Perspektive":

Rätsel: Zu welchem Beitrag in dieser Ausgabe gehört das Foto?*  
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